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  Der Roman


  


  Abenteuer auf der Erde und der Venus


  Donald A. Wollheim gehört als Redakteur, Autor, Herausgeber und Verleger zu den international bekannten Persönlichkeiten, die sich nicht nur der SF, sondern auch der Fantasy verschrieben haben. In dieser Anthologie stellt er die phantastischen Kurzromane dreier Autoren vor.


  


  Poul Anderson BRUDER DES SCHWERTES


  Die Geschichte von dem Mann, der die Musik der Götter wieder ertönen läßt


  


  Otis Adelbert Kline IM DSCHUNGEL DER VENUS


  Die Geschichte von der Suche des Venusfliegers


  


  Leigh Brackett DAS MONDFEUER


  Die Geschichte von den Menschen, die im Mondfeuer das Glück und die Erfüllung ihres Lebens suchen


  


  BRUDER DES SCHWERTES ist der erste Anthologie-Band in der TERRA-FANTASY-Reihe. Weitere Anthologien sind in Vorbereitung.


  


  



  Einleitung


  


  Menschen kämpfen ums Überleben auf einer Erde ohne Rotation!


  Ein Wissenschaftler versetzt sich in das Gehirn eines Venusbewohners!


  Radioaktive Trümmer eines Mondes vermitteln ungewöhnliche Kräfte!


  


  In jeder der drei Stories der vorliegenden Anthologie finden wir ein mehr oder minder starkes Science-Fiction-Element, das die Szenerie festlegt. Man könnte sie also als Science-Fiction-Stories bezeichnen.


  Und dennoch …


  Wenn wir sie genauer betrachten, finden wir, daß diese pseudowissenschaftlichen Elemente nur am Rande eingestreut sind, oder die kurze Einleitung bilden, die es dem Autor ermöglicht, rasch zu dem überzugehen, was er im Sinn hat – Abenteuerstories in bizarrer Umwelt, voll von romantischem Mystizismus, wie er so charakteristisch für die Fantasie ist.


  Alle drei Stories sind im Grunde Nachläufer der Wissenschaftlichen Romanze, wie sie bereits vor den zwanziger Jahren in den Munsey-Magazinen THE ALL-STORY MAGAZINE, THE CAVALIER AND THE SCRAP BOOK, THE ARGOSY und anderen veröffentlicht wurde. Edgar Rice Burroughs' Roman Under the Moons of Mars brachte diesen Kompromiß zwischen Science Fiction und populärer Abenteuerliteratur, der die Phantasie des breiten Leserpublikums wie nie zuvor zu beflügeln vermochte, ins Rollen. Und berühmte Kollegen griffen die Formel auf. George Allan England, Charles B. Stilson, Francis Stevens, Ray Cummings, Abraham Merritt und Murray Leinster, um nur ein paar zu nennen.


  Leinsters berühmter Roman aus dieser Zeit (1920, um genau zu sein), The Mad Planet, ist übrigens auch bereits Ende der fünfziger Jahre in deutscher Sprache erschienen, und zwar als UTOPIA-Großband Nr. 62 unter dem Titel Der vergessene Planet. Die Geschichte des Überlebenskampfes auf einer Welt riesiger Pflanzen und Insekten.


  


  Otis Adelbert Kline's Im Dschungel der Venus erschien erstmals in AMAZING STORIES in der Dezemberausgabe 1933. Bereits 1929 begann Kline, Burroughs' Stil und Ideen zu kopieren. Das führte zu einem mehrere Jahre währenden literarischen Gefecht. 1929 erschien Kline's Roman The Planet of Peril, ein Venus-Roman ganz in Burroughs-Manier. Er war so erfolgreich, daß 1930 eine Fortsetzung folgte, The Prince of Peru. 1931 zwei Tarzan-Imitationen Tarn, Son of the Tiger und Jan of the Jungle. Da es auch ein Kampf um den Markt war, bedeutete es ein Ringen um die Popularität. Aufgestachelt erwiderte Burroughs mit Pirates of Venus, mit dem er Kline's Venus-Roman übertrumpfte. Fortsetzungen folgten, auf die Kline mit Mars-Romanen erwiderte. Das Tauziehen währte bis 1935, als Kline's Popularität schwand. Er zog sich vom Schreiben zurück und gründete eine literarische Agentur, die jahrelang auch Robert E. Howards Nachlaß verwaltete.


  


  Leigh Brackett's Story Das Mondfeuer erschien im Oktober 1948 in THRILLING WONDER STORIES, einem SF-orientierten Magazin. Die meisten ihrer romantisch-abenteuerlichen Romane und Novellen, zum großen Teil auf Mars und Venus angesiedelt, erschienen in den vierziger Jahren und Anfang der fünfziger Jahre, darunter auch die dem deutschen Leser nicht mehr unbekannte Novelle Die Venushexe (Lorelei of the Red Mist), die sie mit Ray Bradbury zusammen schrieb. Wie ihr Mann, Edmond Hamilton, war auch sie in frühen Jahren ein Edgar-Rice-Burroughs-Fan gewesen, was nicht ohne Einfluß blieb. In den fünfziger Jahren galt ihr Interesse Hollywood, und sie schrieb Drehbücher und Filmromane, unter anderem zu Hatari und Rio Bravo. Erst in den sechziger Jahren kehrte sie wieder zur Science Fiction zurück. Seither erschienen nach und nach eine Reihe von Romanen um den Serienhelden Eric John Stark, die trotz ihrer mehr oder minder starken Seience-Fiction-Elemente für den Fantasie-Fan von Interesse sind. Einiges ist auch in deutscher Sprache erschienen, darunter Das Vermächtnis der Marsgötter (The Sword of Rhiannon) Utopia Großband 46, Krieg der Unsterblichen (The Secret of Sinharat) Utopia 579 und Revolte der Verlorenen (Enchantress of Venus) Utopia 95.


  


  Poul Anderson's Bruder des Schwertes ist die späteste der drei Stories. Sie erschien im November 1951 in PLANET STORIES, einem Pulp-Magazin, das bis in die fünfziger Jahre an der Formel der wissenschaftlichen Romanze festhielt. Was aber mehr und mehr in den Vordergrund trat, war das Element der Space Opera, des Weltraumabenteuers mit seinen Sternenkönigreichen, feudalen Zivilisationen und den immer erfolgreichen Ingredienzen der Romanze: Held, Schurke, schönes Mädchen, Kampf etc.


  Poul Anderson ist vor allem dem Science-Fiction-Leser ein Begriff. Bereits in den fünfziger und sechziger Jahren erschienen viele seiner Romane im Deutschen, darunter Die Macht des Geistes (Brain Wave) und Planet der Amazonen (Virgin Planet).


  Als Sohn dänischer Eltern beeinflußten ihn die nordischen Sagen stark. Er übersetzte aus dem Altnordischen und schrieb eine Reihe von historischen Romanen. Unter seinen Fantasie-Werken sind vor allem zu nennen: The Broken Sword und Hrolf Kraki's Saga, die in der Ballantine Adult Fantasie Serie erschienen. Die vorliegende Novelle kommt der typischen Schwert & Magie-Erzählung in dieser Anthologie am nächsten. Zwei weitere Fantasy-Stories Poul Anderson's sind in anderen Anthologien in deutscher Sprache erschienen: Der Mann, der zu früh kam (The Man Who Came Early) und Der Mut des Cappen Varra (The Valor of Cappen Varra).


  


  Donald A. Wollheim, der Herausgeber dieser Anthologie, ist selbst Autor (Mike Mars Serie, Das Geheimnis der Saturnringe, um einige Titel zu erwähnen). Er schrieb auch unter dem Pseudonym David Grinnell und war langjähriger Herausgeber der Science-Fiction-Reihen von ACE-Books. Viel Fantasie-Material wurde unter seiner Herausgeberschaft veröffentlicht.


  Seit 1972 gibt er seine eigene Taschenbuchreihe, DAW-Books, heraus, in der nun 4 Titel pro Monat erscheinen, unter anderem die GOR-Serie von John Norman und die Witch World Bände von Andre Norton. Band 1 der DAW-Books war übrigens Andre Nortons Spell of the Witch World der 7. Band der Hexenwelt-Serie der auch in TERRA-FANTASY erscheinen wird.


  Dies ist die erste einer Reihe von Fantasy-Anthologien, die wir im Programm haben. In Vorbereitung sind Lin Carters FLASHING SWORDS-Bände, mit Stories um Elric von Melnibone, Fafhrd und den Grauen Mausling und anderen, und zwar neuen Stories, die noch nicht in den bisher veröffentlichten Bänden enthalten sind.


  Hugh Walker.


  Unterammergau, Februar 1975


  


  


  


  


  


  


  


  Bruder des Schwertes


  


  Poul Anderson


  


  


  Übersetzung von Eduard Lukschandl


  


  Das Dritte Buch der Geschichte der Männer von Killorn. Wie Bram der Rote gegen die Ganasthi aus den Ländern der Finsternis kämpfte, wie Kery, der Sohn von Rhiach, zürnte, und wie die Pfeife der Götter wieder ertönte.


  


  Nun sei von denen berichtet, die unter Bram dem Roten gen Süden zogen. Diese bildeten die kleinste der Gruppen, die Killorn verließen, denn sie bestand nur aus drei Clans, dem Clan der Broina, dem der Dagh und dem der Heorran. Es waren einige tausend Krieger – zumeist Männer, aber auch einige weibliche Bogenschützen und Schleuderer. Die Pfeife der Götter war immer im Besitz des Broina-Clans gewesen, und so folgte sie auch den Broina auf diesem Zug. Er war Rhiach, der Sohn des Glyndwyrr, und sein Sohn war Kery.


  Bram war ein Heorran, ein Mann von riesiger Statur und mächtigen Muskeln. Seine Augen waren wie blaues Eis, sein Bart und Haar leuchteten wie eine Fackel. Seine Rede war kurz, und er hatte keine Freunde, aber die Männer stimmten überein, daß seine Umsicht und sein Geist ihn zum geeigneten Anführer für eine Reise wie diese machten, obgleich einige der Ansicht waren, daß er den Göttern und ihren Priestern zu wenig Achtung zollte.


  Schon manches Jahr waren diese Männer von Killorn nach Süden gewandert. Sie hatten fremde Hügel und windige Moore überquert, waren durch eisblitzende Schluchten in zerklüfteten Bergen und über rauschende Flüsse gezogen, in denen die Kälte der Länder der Finsternis steckte.


  Sie jagten und raubten, um zu leben, und sie ernteten das Getreide fremder Völker und hieben alle nieder, die sie daran hindern wollten. Hin und wieder verhandelte Bram mit den Oberhäuptern der einen oder anderen Stadt und vermietete sich und seine wilden Männer für einen Krieg gegen eine andere Stadt. Dann gab es schwere Kämpfe und reiche Beute, und Flammen loderten gegen den Dämmerhimmel empor.


  Männer starben, und einige wurden des Wanderns und Kämpfens müde. In ihnen nagte das quälende Begehren nach Ruhe, einem Herdfeuer und dem ewigen Sonnenuntergang über dem See von Killorn. Diese nahmen sich ein Haus und eine Frau und blieben am Wegrand zurück. Solcherart schmolz Brams Heer. Umgekehrt jedoch nahmen sich die meisten seiner Krieger das eine oder andere Weib auf die Wanderschaft mit, und diese forderten für sich und die Neugeborenen mehr als nur ein Dach von Wolken und Wind. So entstanden Zelte und Wagen, und Kinder spielten zwischen den rollenden Rädern. Bram murrte darüber – es machte sein Heer langsamer und schwerfälliger –, aber er konnte wenig tun, um dies zu verhindern.


  Jene, die zu Beginn der Wanderschaft Knaben gewesen waren, wurden mit den Jahren, den Schlachten und den vielen Meilen zu Männern. Unter diesen befand sich Kery, von dem berichtet werden soll. Er wurde groß, schlank und geschmeidig und hatte die helle Haut, die schrägliegenden blauen Augen und das lange, aschblonde Haar der Broina, die breite Stirn und die breiten Backenknochen, die gerade Nase und das Fehlen eines Bartes mit den meisten seines Clans gemeinsam.


  Er war rasch und tödlich mit Schwert, Speer oder Bogen, im Kreise seiner Kameraden beim Lagerfeuer und einem Becher Ale war er fröhlich, und er verstand es, die Harfe oder Flöte zu spielen und Verse zu schmieden. Er unterschied sich nicht sehr von den anderen – außer daß er ein Broina war und eines Tages die Pfeife der Götter tragen würde. Und während die Legenden von Killorn berichteten, alle Menschen wären die Nachkommen einer Göttin, die ein Kriegsdämon einst in sein Lager entführt hatte, war man der Meinung, daß die Broina mehr Dämonenblut in sich hätten als die meisten anderen.


  In seinem Herzen trug Kery stets einen Traum. Als sie die Heimat verlassen hatten, war er noch ein Knabe gewesen. Zwischen Hufen und Rädern, auf staubigen Straßen und langen Wanderungen, in Schlachten und an lodernden Lagerfeuern hatte er das Jünglingsalter erreicht; aber niemals vergaß er Killorn mit den purpurnen Hügeln, dem fernen, donnernden Meer und dem See – das Land, in dem ewiger Sonnenuntergang herrschte. Denn dort gab es ein Mädchen aus dem Dagh-Clan, und es war daheim geblieben.


  Aber dann gelangten die Krieger nach Ryvan und begegneten dem Untergang.


  


  *


  


  Sie waren in ein offenes, schönes Land gekommen. Ihre Wanderschaft hatte sie nach Süden und Osten geführt – weg von der Sonne – und befanden sich nun im dunkleren Teil der Länder der Dämmerung, und der Tag war überhaupt nicht zu sehen. Nur die tiefe, silberblaue Dämmerung hüllte sie ein, während am östlichen Himmel Sterne in der schwarzen Nacht glitzerten, und gegen Westen einige hoch ziehende Wolken von unsichtbaren Sonnenstrahlen erleuchtet wurden. Aber die Augen der Bewohner der Dämmerzone waren scharf genug, bis zum Horizont sehen zu können und die Felder, Wälder und welligen Hügel und den entfernten Metallglanz eines Flusses zu erkennen. Sie befanden sich bereits tief im Gebiet der Stadt Ryvan.


  Gerüchte eilten ihnen wie ängstliche Tiere voran, und oft flohen Bauern vor ihrem Erscheinen. Noch nie zuvor waren sie einer solchen Leere begegnet. Sie waren an verlassenen Häusern, geplünderten Gehöften und den Gebeinen kürzlich Erschlagener vorbeigezogen und mehr ostwärts geschwenkt, um in einsamere Gegenden zu gelangen, wo sie mehr Wild vermuteten. Aber eingedenk der Dinge, die sie über die Invasoren Ryvans vernommen hatten, marschierten sie mit äußerster Wachsamkeit. Und als einer ihrer Kundschafter zurückgaloppiert kam und von einer Armee berichtete, die sich aus der Dunkelheit heraus ihnen entgegenwälzte, erschollen die großen Hörner, und die Wagen wurden zusammengezogen.


  Kurze Zeit herrschte das Chaos rennender und schreiender Männer, weinender Kinder, brüllender Rinder und stampfender Rösser. Aber dann bildeten die Wagen einen Verteidigungsring auf der Anhöhe eines steilen Hügels, vor dem die Krieger warteten. Sie boten einen stolzen Anblick, die Männer von Killorn, großgewachsene Barbaren in den farbenprächtigen Kilts ihrer Clans, mit erbeuteten Schmuckstücken, die an sehnigen Nacken und muskulösen Armen glänzten.


  Die meisten trugen immer noch die Ausrüstung ihres Heimatlandes: gehörnte Helme, schimmernde Kettenhemden, runde Schilde, Äxte und Bögen, Speere und Schwerter – vom vielen Gebrauch abgenützt aber zu weiteren Taten bereit. Die meisten Männer gingen zu Fuß, und nur einige ritten die kleinen, zottigen Pferde des Nordens. Ihre Frauen und Kinder kauerten mit bereitgehaltenen Bögen und Schleudern hinter den Wagen, auf denen die alten Schlachtbanner von Killorn flatterten.


  Kery eilte zu der Stelle, wo sich die Anführer versammelt hatten. Er trug nur einen Helm und einen leichten Lederharnisch und war mit Schwert und Speer und einem über die Schulter geschlungenen Bogen ausgerüstet. »Vater«, rief er. »Vater, wer sind sie?«


  Rhiach von Broina stand in Brams Nähe und hielt die große Sackpfeife der Götter unter einem Arm geklemmt. Die Pfeife war älter als jede Erinnerung, abgenützt und mitgenommen, und doch lauerten in ihr Terror und Tod und die rächenden Furien. Ihre Macht war so groß, daß jeweils nur ein einziger das Geheimnis ihres Gebrauchs kennen durfte. Eine leichte Brise ließ das lange graue Haar des Zauberers wehen, und seine Augen waren sinnend auf die Dunkelheit im Osten gerichtet.


  Der Kundschafter, der die Nachricht überbracht hatte, wandte sich grüßend Kery zu. Er keuchte noch von den Anstrengungen des harten Rittes. Ein Pfeil hatte ihn verwundet, und er bebte, als der kalte Wind aus den Ländern der Finsternis auf seinen schweißnassen Körper traf. »Eine Horde«, berichtete er, »eine Armee, die aus dem Osten auf uns zukommt. Keine Ryvaner, sondern ein Volk, wie ich es noch nie gesehen habe. Ihre Vorhut entdeckte mich, und ich konnte gerade noch fliehen. Sie werden sich sehr wahrscheinlich rasch gegen uns wenden.«


  »Eine Horde, die ebenso groß ist wie die unsere«, fügte Bram hinzu. »Es muß sich um einen Teil der angreifenden Dunkelleute handeln, die Ryvan verwüsten. Es wird ein harter Kampf werden, wenn ich auch nicht daran zweifle, daß wir mit Hilfe unserer guten Schwertarme und der Pfeife sie zurückwerfen.«


  »Ich weiß nicht recht.« Rhiach sprach langsam. Seine unergründlichen Augen ruhten ernst auf Kery. »In der letzten Zeit wurde ich von schlimmen Träumen geplagt. Wenn ich in der Schlacht fiele, ehe sie gewonnen … Ich habe unrecht getan, Sohn. Ich hätte dich den Gebrauch der Pfeife lehren sollen.«


  »Das kannst du nach dem Gesetz erst dann tun, wenn du so alt bist, daß du deinen Führertitel an deinen Erstgeborenen weitergibst«, sagte Bram. »Es ist ein gutes Gesetz. Ein ganzer Clan, der diese Macht zu entfesseln weiß, stünde bald mit ganz Killorn in Fehde.«


  »Aber wir sind jetzt nicht in Killorn«, widersprach Rhiach. »Wir sind weit fort von der Heimat unter fremden und feindlichen Völkern, und der See, an dem ewiger Sonnenuntergang herrscht, ist für uns nur ein Schemen.« Sein Antlitz wurde weich. »Sollte ich fallen, Kery, dann wird mein Geist, so glaube ich, dorthin zurückwandern. Ich werde auf dich am Rande des Sees warten, ich werde auf den windzerzausten Heiden sein und bei den hohen Bergseen, und man wird mich nächtens pfeifen hören und wissen, daß ich heimgekommen bin … Aber begib dich an deinen Platz, Sohn, und mögen die Götter mit dir sein!«


  Kery schluckte und drückte die Hand seines Vaters. Der Zauberer war für ihn stets ein Fremder gewesen. Seine Mutter war seit vielen Jahren tot, und Rhiach war finster und schweigsam geworden. Und doch stand ihm der alte Zauberer näher als jeder andere außer Morna, die auf seine Wiederkehr wartete. Er wandte sich um und eilte auf seinen Posten bei den Tyrs.


  Die Kühe der riesigen, gehörnten Tyrs von Killorn gaben Fleisch, Milch und Leder und trotteten zahm genug hinter den Wagen her. Aber die gewaltigen schwarzen Bullen waren bösartig und hatten schon mehr als einen Mann durchbohrt. Kery war auf den Gedanken gekommen, sie in einer Schlacht einzusetzen. Für Brust und Schultern hatte er ihnen Eisenplatten gemacht, er hatte ihre Hörner poliert und sie gelehrt, anzugreifen, wenn er es ihnen befahl. Kein anderer Mann aus dem Heer wagte sich in ihre Nähe, Kery aber konnte sie mit einem Pfiff lenken. Denn die Männer von Broina waren Zauberer.


  Die Tiere schnaubten in der Dämmerung, als er sich ihnen näherte, stampften ruhelos und schüttelten ihre mächtigen Köpfe. Machttrunken lachte er plötzlich auf, trat an seinen geliebten Gorwain heran und kratzte den großen Bullen hinter den Ohren. »Ruhig, ruhig«, flüsterte er und stand in der Dämmerung inmitten der dichtgedrängten, schwarzen Körper, »Geduld, mein Schöner. Warte nur noch ein wenig, und ich werde dich freilassen. O warte, mein Gorwain!«


  Speere blinkten im düsteren Licht, und Stimmen murmelten leise. Die Bullen und Rösser schnaubten, stampften und zitterten im frostigen Wind aus den Ländern der Nacht. Sie warteten.


  Bald vernahmen sie schwach und von weit her den Klang von Kriegspfeifen. Aber es war nicht die wilde, fröhliche Musik von Killorn; es war ein dünner, schriller Ton, der wie eine Säge über die Nerven strich, und mit ihm kam Trommelschlag und der Lärm von Gongs. Kery sprang auf die breiten Schultern Gorwains und versuchte, die Dunkelheit zu durchdringen.


  Über das wellige Land kamen die Eindringlinge herangezogen. Es war eine Armee von etwa tausend Mann, schätzte er, die in dicht geschlossenen Reihen und mit größerer Disziplin als die Barbaren heranzogen. Er hatte viele Heere gesehen, angefangen von den nackten, schreienden Wilden aus den oberen Norlan-Hügeln bis zu den gepanzerten Reihen der zivilisierten Städte, aber noch nie ein solches wie dieses. Dunkelleute, dachte er. Aus der Kälte und Nacht, die niemals endet, aus den Mysterien und den furchteinflößenden Legenden von tausend Jahren – hier sind sie endlich, die Männer aus den Dunkelländern, die sich wie ihre eisigen Winde in die Dämmerzone ergießen; und da sind wir. Haben wir etwas, das ihnen widerstehen kann?


  Sie waren groß – so groß wie die Nordmänner – aber hager und von der drahtigen Zähigkeit, die aus Mühsal, Entbehrung und bitterer Kälte geboren wird. Ihre Haut war weiß – aber nicht rötlichweiß wie die der nördlichen Dämmerleute, sondern leichenblaß, glatt und nackt, und das lange Haar und die Bärte hatten die Farbe von Silber. Ihre Augen waren das Unmenschlichste an ihnen: Riesig und rund und golden lagen sie tief in ihren schmalen Schädeln. Die Gesichter schienen sonderbar unbeweglich, als wären sie nicht imstande zu lachen oder zu weinen. Als sie heranrückten, bildeten ihre Schritte, das dämonische Gewimmer ihrer Flöten und der Klang von Trommeln und Gongs das einzige Geräusch.


  Kery sah, daß sie gut bewaffnet waren. Sie trugen eng anliegende Kleider aus pelzbesetztem Leder, Hosen und Stiefel und Umhänge mit Kapuzen. Darunter erkannte er Harnische, Helme, Schilde und Waffen, die ihm nicht fremd waren. Reiterei besaßen sie keine, aber sie marschierten im Gleichschritt. Über ihnen flatterte ein fremdartiges Banner – eine schwarze Standarte mit einem gezackten, goldenen Streifen quer darüber.


  Kerys Muskeln und Nerven spannten sich. Er kauerte bei seinem Leitbullen, während eine Hand dessen Buckel umklammerte und die andere den Schaft des Speeres umfaßte, bis die Knöchel weiß hervortraten. Über den Reihen der Killorner lastete tiefe Stille, als sie warteten.


  Näher rückten die Fremden, bis sie nur noch einen Pfeilschuß weit entfernt waren. Kery vernahm das Krachen angespannter Sehnen. Wird denn Bram niemals das Zeichen geben? Götter, wartet er vielleicht darauf, daß sie an uns herankommen und uns küssen?


  Aus den Reihen der Feinde ertönte ein Trompetensignal, und Kery sah die Wolke von Pfeilen, die sich pfeifend gegen den Himmel hob. Zur gleichen Zeit ließ Bram sein Horn erschallen, und die Luft ertönte von Kriegsrufen und dem Geprassel des Pfeilhagels.


  Dann schlossen die Fremden die Reihe der Schilde und griffen an.


  Die Männer von Killorn hielten ihre Stellung – Schulter an Schulter und mit eingelegten Lanzen und erhobenen Schwertern. Sie hatten den Vorteil, sich auf erhöhtem Boden zu befinden, und das gedachten sie auch auszunützen. Über ihre Reihen hinweg ergoß sich von hinten ein beständiger Hagel von Pfeilen und Steinen, die durch die Luft pfiffen, auf die Feinde niederprasselten und so manchen Mann zu Fall brachten. Doch weiterhin kamen die Dunkelleute heran, mit sonderbarer Präzision springend und in gewaltigen Sätzen rennend. Sie schrien nicht, und ihre Gesichter waren blank wie weißer Stein, aber hinter ihnen schwollen die raschen Trommelschläge zu einem alles durchdringenden Dröhnen.


  »Haiah!« brüllte der rote Bram. »Haut sie in Stücke!«


  Die große, langschäftige Axt pfiff in seinen Händen, dröhnte auf einen feindlichen Helm und drang in den Schädel. Wieder schlug er zu – diesmal seitwärts –, und ein Kopf sprang von den Schultern. Ein Krieger aus dem Dunkelland stieß nach seinem Bauch. Er trat mit dem Stiefel nach ihm und sandte ihn taumelnd in seine eigenen Reihen zurück. Herumwirbelnd hieb er einen nieder, der einen Killorner neben ihm angriff. Ein Feind sprang ihn an, als er sich umwandte, und führte einen Streich nach seinem Bein. Mit einem Aufbrüllen, das sogar das Kampfgetöse übertönte, warf sich Bram herum. Die Axt flog bereits voraus und schmetterte den Fremden zu Boden. Sein roter Bart leuchtete wie eine Fackel. Seine glatte Axt war wie ein Blitzstrahl, der emporschwang und niederzuckte und wieder hochfuhr, und der Donner von Metall auf zerreißendem Metall hallte von den Hügeln.


  Kery stand mit dem Bogen in der Hand bei den Tyrs und schoß ohne Unterlaß in die Massen, die den Hügel hinanstürmten. Niemand kam in seine Nähe, und er konnte seinen Posten nicht verlassen, weil sonst die Gefahr bestand, daß die Bullen ausbrachen. Er bebte vor Schlachtenfieber. Wann würde Bram den Angriff befehlen? Wann endlich? Zip, zip, fuhr der graugefiederte Tod in die Flut, die gegen die Wagen emporbrandete, zurückgeworfen wurde und wieder über die Leichen hinweg heranstürmte.


  Die Männer von Killorn brüllten und fluchten, während sie kämpften, die Dunkelleute jedoch gaben außer dem keuchenden Atem und dem gedämpften Stöhnen der Verwundeten kein Geräusch von sich. Es war, als kämpften die Killorner gegen Dämonen mit gelben Augen, silbernen Bärten und seelenlosen Gesichtern. Die Nordmänner schlugen mit verzweifelter Wut zu. Hin und her wogte die Schlacht. Die Äxte donnerten, die Pfeile wimmerten, und grell erklang das Eisengelächter der Schwerter. Kery verschoß Pfeil um Pfeil, und der Drang zu kämpfen preßte wie eine Faust seine Kehle zusammen. Wie lange mußte er noch warten? Wie lange noch? Warum blies Rhiach nicht die Melodie des Todes auf den Pfeifen? Warum ließ er nicht die Knochen der Feinde zerbröckeln, so daß sie zurückgeworfen und in einem Gegenangriff vernichtet werden konnten?


  Kery wußte wohl, daß der Kriegsgesang der Götter nur zu Zeiten der höchsten Not angestimmt werden durfte, denn er wandte sich fast gleichermaßen gegen Freund wie Feind – aber dennoch, aber dennoch! Nur ein paar vernichtende Takte, um den Feind mit Tod und Schrecken zurückzutreiben, und dann der Ausfall, um ihn gänzlich zu schlagen!


  Plötzlich sah er, wie sich ein Dutzend der Dunkelleute aus dem Hauptgetümmel bei den Wagen löste und auf ihn zustrebte. Er verschickte rasch zwei Pfeile, warf seinen Speer und riß mit wildem Gelächter das Schwert aus der Scheide. Die dämonische Kampfeslust der Broina überkam ihn.


  Der erste sprang mit herabzischender Klinge vor. Kery wich seitlich aus. Geschick und Flinkheit mußten ihm den Schild ersetzen. Seine lange Klinge zuckte vor, und der Feind schrie, als sie seinen Arm durchtrennte. Herumwirbelnd stach Kery den zweiten durch die Kehle. Der dritte war heran, noch ehe er sein Schwert zurückgerissen hatte, und ein vierter bedrohte von der anderen Seite her seinen Körper. Kery sprang rückwärts.


  »Gorwain!« schrie er. »Gorwain!«


  Der riesige, schwarze Bulle hörte ihn. Die anderen zitterten und schnaubten, verharrten jedoch auf ihren Plätzen. Kery wußte nicht, wie lange sie noch warten würden. Der Leittyr rannte an die Seite seines Herrn, und der Boden erbebte unter den gespaltenen Hufen. Die weißhäutigen Angreifer wichen zurück. Zwar zeigten ihre Gesichter immer noch keine Regung, ihre Körper jedoch verrieten Furcht. Gorwain schnaubte – es klang wie Donnergrollen – und griff an. Im nächsten Augenblick flogen Körper durch die Luft, Leiber wurden von den Hörnern aufgerissen, und Rippen brachen unter stampfenden Hufen. Die Dunkelleute stießen mit ihren Speeren zu, aber die Spitzen glitten an den Panzerplatten ab, und Gorwain wandte sich um und tötete sie.


  »Hierher!« rief Kery scharf. »Zurück, Gorwain! Hierher!«


  Der Tyr schnaubte und stampfte im Kreis. Seine Augen rollten. Kam erst einmal der Blutrausch über ihn, dann würde er niederrennen, was ihm in den Weg kam.


  »Gorwain!« schrie Kery.


  Langsam kehrte der Bulle zurück.


  Und nun erhob sich Rhiach, der Zauberer, hinter den Reihen der Killorner. Hoch aufgerichtet schritt er unter sie, in den Armen die Pfeife und die Mundstücke an seinen Lippen. Einen Augenblick lang schwankten die Dunkelleute und zögerten, auf ihn zu schießen. Und dann blies er.


  Es klang wie die näselnde Musik einer Sackpfeife, und doch steckte mehr dahinter. Die Töne schwollen zu einer Flut des Schreckens an, die Herzen der Männer versagten, und Schwäche ließ ihre Muskeln zu Wasser werden. Höher wurden die Töne, stärker und lauter schrillten sie durch die Täler, und vor den Augen der Männer wurde die Welt unwirklich, bebte unter ihnen, die Felsen verblaßten zu Nebel, die Bäume stöhnten, und der Himmel zerfiel. Die Männer stürzten zu Boden und hielten sich die Ohren zu, halb blind vor namenloser Furcht und vor dem Schmerz einer Riesenfaust, die ihre Knochen ergriffen hatte und sie schüttelte und schüttelte. Die Angreifer aus dem Dunkelland taumelten zurück, schwankten und fielen. Und viele von denen, die stürzten, waren tot, ehe sie noch den Boden berührten. Andere rannten, von Panik ergriffen, ziellos im Kreis – die Armee wurde zu Chaos. Die Welt stöhnte und bebte und versuchte zu der dämonischen Musik zu tanzen.


  Rhiach hielt inne. Bram schüttelte seinen Bullenschädel, um ihn von dem Klingen und dem Nebel zu befreien. »Auf sie!« brüllte er. »Greift an!«


  Die Vernunft kehrte zurück. Das Land war wieder wirklich und fest, und die Männer, die an die furchtbare Musik der Pfeife gewohnt waren, vermochten wieder Kraft in ihre bebenden Glieder zu zwingen. Mit einem einzigen Aufschrei formierten sich die Krieger von Killorn und gingen vor.


  Kery sprang auf Gorwains Rücken, setzte sich auf die gepanzerte Wirbelsäule und klemmte seine Knie um die mächtigen Flanken. Sein Schwert glänzte in der Luft. »Jetzt tötet sie, meine Tapferen!« heulte er. Einem riesigen Keil gleich, dessen Spitze Gorwain bildete, stürmten die Tyrs auf den Feind ein. Die Erde erzitterte unter dem rollenden Donner ihrer Füße. Ihr Brüllen erfüllte das Land und brandete gegen die Tore des Himmels. Sie ergossen sich wie eine schwarze Flut auf den Haufen der Dunkelleute und in ihn hinein.


  »Hooah!« schrie Kery. Er spürte den Zusammenprall mit der Menschenmasse und hielt sich mit einer Hand fester an, während er mit der anderen das Schwert führte. Körper türmten sich vor dem Anprall der Bullen, Hörner schleuderten Männer gen Himmel, und Hufe trampelten sie in die Erde. Kery hieb gegen schwach zu erkennende Köpfe, und die Treffer ließen seinen Arm erzittern, aber er konnte nicht erkennen, ob er jemanden tötete. Dazu war keine Zeit. Die Bullen pflügten durch das Heer der Dunkelleute hindurch und rissen eine Gasse durch ihre Mitte, während die Killorner von vorne angriffen. Blut und Donner und explodierende Gewalt – der Tod hielt reiche Ernte unter den Feinden, und Kery ritt weiter.


  »Oh, meine Tapferen, meine schwarzen Lieblinge! Nehmt sie auf die Hörner, stampft sie in die Erde! Treib sie vor dir her, mein Gorwain, schick sie zur Hölle, bester aller Bullen!« Die Tyrs kamen auf der anderen Seite der vernichteten Armee heraus und donnerten weiter den Hügel hinab. Kery kämpfte, um sie anzuhalten. Er schrie und pfiff, aber er wußte, daß ein solcher Angriff nicht so leicht zum Stehen zu bringen war. Als sie weiterrasten, vernahm er den hohen, blechernen Ton einer Trompete und dann einen weiteren und noch einen, und hinter ihm erschallten neue Kampfrufe. Was war das? Was war geschehen?


  Sie befanden sich in einem Felsental, als er die Tiere endlich zum Stillstand gebracht hatte. Die Bullen standen zitternd. Schaum und Blut bedeckte ihre Flanken. Unter vielen Flüchen und Hieben vermochte er sie umzudrehen, aber sie wollten den lang ansteigenden Hügel nur langsam hinaufgehen.


  Als er sich wieder dem Schlachtfeld näherte, sah er, daß andere Streitkräfte die Dunkelleute von hinten angegriffen hatten. Sie mußten durch die lange Schlucht im Westen gekommen sein, die ihre Annäherung verborgen hatte. Kery sah, daß diese südlichen Dämmerungsleute gut ausgebildet und gerüstet waren, jedoch etwas ermattet zu kämpfen schienen. Aber zwischen den Männern des Nordens und denen des Südens wurden die Ostleute reihenweise niedergemäht. Ehe er noch ganz heran war, befanden sich die Reste des Heeres auf voller Flucht. Bram war zu sehr mit den Neuankömmlingen beschäftigt, weshalb er den Feind nicht verfolgte, der sich bald in der östlichen Dunkelheit verlor.


  Kery stieg ab und führte die Bullen zu den Wagen, um sie anzubinden. Er schritt über ein Feld von Leichen, die auf der blutgetränkten Erde übereinander gehäuft lagen; aber die meisten der Toten waren Feinde. Hier und dort stöhnten Verwundete, und die Frauen von Killorn gingen umher und standen den eigenen Verletzten bei. Darüber schwebten Aasvögel mit dunklen Schwingen.


  »Wer sind jene anderen?« fragte Kery Brams Weib Eiyla. Sie war eine große, grobknochige Frau, etwas zänkisch, aber wacker und die Mutter großer Söhne. Sie lehnte auf einem abgespannten Bogen und blickte über die plötzlich so ruhige Landschaft.


  »Ryvanier, glaube ich«, antwortete sie geistesabwesend. Dann: »Kery, ich habe schlimme Nachricht für dich.«


  Sein Herz setzte einen kurzen Augenblick lang aus, und eine plötzliche Kälte verbreitete sich in seinem Innern. Stumm wartete er.


  »Rhiach ist tot, Kery«, sagte sie sanft. »Ein Pfeil durchbohrte seine Kehle, als die Dunkelleute bereits flohen.«


  Kerys Stimme klang schwer. »Wo ist er?«


  Sie führte ihn in das Wagenlager. Man hatte ein Feuer entfacht, und sein roter Schein tanzte auf den weißen Gesichtern der Frauen, Kinder und Verwundeten. An einer Seite hatte man die Toten ausgestreckt, und der weißhäuptige Lochly von Dagh stand über ihnen und hielt seine Sackpfeife in den Händen.


  Kery kniete an Rhiachs Seite nieder. Die Gesichtszüge des Zauberers wirkten im Tode weniger streng. Das Antlitz machte einen freundlicheren Eindruck, aber es war still – so bleich und still. Und bald wird sich die Erde öffnen, um dich zu empfangen. Man wird dich hier, in einem fremden Land, zur Ruhe betten, wo dein Leben aus deinen Händen schlüpfte. Und die hohen, windigen Seen von Killorn werden dich nie wieder erblicken, o Rhiach, der Pfeifer.


  »Fahre dahin, fahre dahin, mein Vater. Schlafe wohl. Gute Nacht, gute Nacht.« Sanft strich Kery Rhiach das graue Haar zur Seite, beugte sich nieder und küßte ihn auf die Stirn. Man hatte ihm die Pfeife der Götter an die Seite gelegt, und Kery nahm sie und richtete sich auf. Betäubt stand er da und wußte nicht, was er mit dem Ding in seinen Händen anfangen sollte.


  Old Lochly blickte ihm ernst in die Augen. Seine Stimme war so leise, daß man sie im dünn pfeifenden Wind kaum vernehmen konnte. »Jetzt bist du der Broina, Kery, und somit der Pfeifer von Killorn.«


  »Ich weiß«, kam die dumpfe Antwort.


  »Aber du kannst die Pfeifen nicht blasen, oder? Niemand besitzt dieses Wissen. Seit Broina selbst sie von Llugan Longsword im Himmel erhalten hatte, gab es immer einen, der ihr Geheimnis kannte, und dieser eine war der Schild von Killorn. Aber dies ist nun vorbei, und wir sind allein unter Fremden und Feinden.«


  »Das ist nicht gut. Aber wir müssen tun, was wir können.«


  »Aye. Die Schuld ist kaum dein, Kery. Aber ich fürchte, keiner von uns wird jemals wieder aus den stillen Wassern des Sees trinken, an dem ewig die Sonne untergeht.« Lochly führte seine eigene Pfeife an die Lippen, und die wilde Verzweiflung der alten Totenklage wimmerte über das schweigende Lager.


  Kery warf sich die Götterpfeife über die Schulter und begab sich aus dem Lager zu Bram und den Ryvaniern.


  Das Südvolk war zivilisierter, besaß Städte und Bücher und verstand sich auf fremdartige Künste. Die Nordmänner sprachen diesen Menschen jedoch jede Würde ab, weil sie sich ihren Königen bedingungslos unterwarfen. In diesen Gegenden hatten die Menschen schwarzes Haar und schwarze Augen. Ihre Haut war ebenso bleich wie die aller Völker der Dämmerung, während sie von Statur aus kleiner und untersetzter waren als die Bewohner des Nordens. Sie boten einen prächtigen Anblick mit ihren polierten Harnischen, den federgeschmückten Helmen und den rechteckigen Schilden. Ihre Reiter saßen auf kräftigen Pferden; Trompeter und Bannerträger waren zu sehen. Ihre Anzahl übertraf die der Killorner um mehr als das Dreifache, und sie standen in dichten Reihen.


  Als er sich ihnen näherte, dachte Kery daran, daß seine Leute für die Ryvanier auch Invasoren waren. Sollte diese neue Armee sich auf die ermatteten Barbaren stürzen, die gerade ihrer mächtigsten Waffe beraubt worden waren, gäbe es ein Gemetzel. Er richtete sich auf, verdrängte die Gedanken an Rhiach in einen Winkel seines Geistes und schritt mutig voran.


  Aus kürzerer Entfernung konnte er feststellen, daß die Ryvanier trotz ihrer guten Bewaffnung und Ordnung ebenfalls ermattet und staubig waren und viele Verwundeten in ihren Reihen zählten. Hinter ihrer aufrechten Haltung verbarg sich Müdigkeit, und sie boten den Anblick geschlagener Männer.


  Bram und der Dagh, der alte, graue Nessa, verhandelten mit dem Heerführer der Ryvanier, der vor seine Reihen geritten war und mit kalten Augen auf sie herabblickte. Der Heorran hatte sich die riesige Axt auf die gepanzerte Schulter gelegt, hielt aber die freie Hand zum Zeichen des Friedens empor. Als Kery herantrat, wandte er sich kurz um und nickte. »Du tust gut daran zu kommen«, sagte er. »Dies ist eine Angelegenheit für die Führer aller Clans, und du bist jetzt der Broina. Ich traure um Rhiach und noch mehr um das arme Killorn, aber wir müssen uns guten Mutes zeigen, sonst fallen sie über uns her.«


  Kery nickte würdig, wie es einem Oberhaupt geziemte. Jetzt erst traf ihn seine Lage wie ein Schlag. Er war ja nur ein Knabe – es gab Männer unter den Broina, die doppelt und dreifach so alt waren wie er, und er hatte die Führerschaft über sie! Aber Rhiach war tot und Kery der letzte lebende seiner Söhne. Hunger, Kampf und die Hustenkrankheit hatten alle anderen hinweggerafft, und daher sprach er für seinen Clan.


  Er richtete seine blauen Augen auf den Heerführer der Ryvanier. Er war von hoher Gestalt, so groß wie ein Nordmann, aber seine Bewegungen waren anmutig, und der durch Generationen vererbte Hochmut zeigte sich in allen Gesten. Ein Umhang von purpurner Farbe und ein vergoldeter Helm stellten die einzigen Zeichen seines Ranges dar, während er ansonsten die einfache Rüstung eines Berittenen angelegt hatte, die er jedoch wie ein König zu tragen wußte. Für einen Mann der Dämmerzone war sein Gesicht dunkel. Es war hager, kräftig und tief zerfurcht, mit einer stolzen, gekrümmten Nase, und sein schwarzes, kurzgeschorenes Haar durchzogen feine, graue Strähnen. Er allein von all seinen Leuten schien unbeeinflußt von dem Geschehen, das ihren Kampfesmut gebrochen hatte.


  »Hier steht Kery, Sohn des Rhiach, das Haupt des dritten unserer Clans«, stellte Bram ihn vor. Er sprach die weitverbreitete aluardische Sprache der Südländer, die auch die Ryvanier benutzten und die sich die meisten Killorner im Laufe ihrer Wanderungen angeeignet hatten. »Und Kery, er sagt, er sei Jonan, der Heerführer der Armee der Ryvanier unter Königin Sathi. Dieser Trupp wäre von der Stadt ausgesandt worden, habe Kunde von der Schlacht gewonnen und hätte die Gelegenheit benützt, einige Dunkelleute zu töten.«


  Nessa von Dagh blickte die Südleute scharf an. »Mich dünkt, es steckt mehr dahinter«, meinte er halb zu seinen Gefährten und halb zu Jonan. »Ihr seid in eine schwere Schlacht verwickelt gewesen, und wenn der Anschein nicht trügt, habt ihr nicht den Sieg davongetragen. Meine zweite Vermutung ist die, daß das Heer das euch geschlagen hat, euch knapp auf den Fersen sitzt, und ihr raschest die Stadt zu erreichen trachtet.«


  »Das genügt«, unterbrach Jonan schroff. »Wir haben von euch plündernden Räubern aus dem Norden vernommen und hegen nicht die Absicht, euch auf ryvanischem Boden zu dulden. Kehrt sogleich um, und ihr mögt in Frieden ziehen, sonst …«


  Bram warf einen Blick über die Schulter und sah, wie sich seine Männer wieder zu Reihen formierten. Sie fühlten die Spannung. Sollte es zum Ärgsten kommen, würden sie ihr Leben so teuer wie möglich verkaufen. Und Jonan erkannte dies offenbar. »Aye, wir sind Wanderer«, erwiderte Bram ruhig, »aber wir sind keine Wegelagerer, wenn uns die Notwendigkeit nicht dazu zwingt. Es wäre besser für euch, wenn ihr uns, die wir gerade einen ziemlich großen Teil eurer Feinde vernichtet haben, in Frieden weiterziehen laßt. Wir hegen nicht den Wunsch, gegen euch zu kämpfen, aber wenn es sein muß, dann ergeht es euch schlecht.«


  »Schlecht bewaffnete Barbaren, nicht mehr als ein Drittel unserer Zahl, wollen uns drohen?« fragte Jonan erzürnt.


  »Nun gut, angenommen, ihr könnt uns überwältigen«, meinte Nessa mit frostiger Fröhlichkeit. »Ich bezweifle es, aber wir wollen es einmal annehmen. Keiner unserer Männer ist weniger wert als jeder der euren, wie du wohl weißt, und du kannst kaum so viele opfern, wenn die Dunkelleute durch euer Land streifen. Außerdem kann die Schlacht so lange dauern, daß eure Verfolger euch einholen und uns allen ein Ende bereiten.«


  Kery schöpfte tief Atem und fügte mit ausdrucksloser Stimme hinzu: »Ihr müßt das Pfeifen vernommen haben, das wir notfalls anstimmen können. Es war gut für euch, daß wir nur kurze Zeit spielten. Sollte es uns gelüsten, ein schönes, langes Trauerlied zu blasen …«


  Bram warf ihm einen zustimmenden Blick zu, nickte und meinte ruhig: »Du siehst also, General Jonan, wir beabsichtigen, unseren Weg fortzusetzen, und es wäre am besten für dich, uns freundlich zu verabschieden.«


  Der Ryvanier dachte eine Weile mit finsterem Gesicht nach. Der Wind spielte mit der Mähne und dem Schweif seines Reittiers und mit dem purpurnen Helmbusch. Endlich fragte er sie bitter: »Was wollt ihr eigentlich hier? Warum kamt ihr in den Süden?«


  »Das ist eine lange Geschichte, und hier ist nicht der Ort, sie zu erzählen«, antwortete Bram. »Begnüge dich damit, daß wir Land suchen. Nicht viel Land und für nicht viele Jahre, aber ein Platz, um zu leben, bis wir nach Killorn zurückkehren können.«


  »Hm.« Wieder runzelte Jonan die Stirn. »Ich befinde mich in einer schwierigen Lage. Ich kann euch nicht einfach ziehen lassen, die ihr für eure Raubüberfälle berüchtigt seid. Andererseits ist es leider wahr, daß ich mich jetzt auf keinen langen und erbitterten Kampf einlassen kann. Was soll ich mit euch anstellen?«


  »Du wirst uns einfach ziehen lassen müssen«, grinste Nessa.


  »Nein! Ich denke, ihr habt mich in mehrerer Hinsicht belogen, Barbaren. Die Hälfte von dem, was ihr sagt, ist Bluff, und ich könnte euch auslöschen, sollte ich dazu gezwungen sein.«


  »Ich glaube, mehr als die Hälfte deiner Worte sind Bluff«, murmelte Kery.


  Jonan warf ihm einen zornigen Blick zu und wandte sich dann ruckartig an Bram. »Sieh her. Keiner von uns kann sich einen Kampf leisten, doch will auch keiner den anderen aus den Augen verlieren. Es gibt nur eine Antwort: Wir müssen gemeinsam zur Stadt Ryvan ziehen.«


  »Ha? Bist du verrückt, Mann? Sobald wir uns in Sichtweite der Stadt befinden, könntest du uns die gesamte Besatzung auf den Hals hetzen!«


  »Ihr müßt mir einfach vertrauen, daß ich es nicht tue. Wenn ihr etwas über Königin Sathi gehört habt, werdet ihr wissen, daß sie so etwas niemals zuließe. Außerdem können wir nicht so viele Truppen entbehren. Ich will euch gestehen, daß die Stadt bald belagert werden wird.«


  »Steht es so schlimm?« fragte Bram.


  »Noch schlimmer«, kam die düstere Antwort.


  Nessa nickte. »Ich habe einiges über Sathi gehört«, stimmte er zu. »Man sagt ihr Ehrenhaftigkeit nach.«


  »Und ich habe gehört, daß ihr auch als Söldner gekämpft habt«, warf Jonan rasch ein. »Und wir brauchen so dringend Krieger, daß sich ein Übereinkommen treffen lassen wird. Dessen bin ich sicher. Dabei könntet ihr sogar das gewünschte Land erhalten, falls wir siegen sollten, denn die Ganasthi haben ganze Landstriche verwüstet. Dies ist also mein Vorschlag: Ihr zieht friedlich mit uns nach Ryvan und verhandelt dort mit der Königin über Kriegsdienste unter ihrem Banner.« Seine harten, dunklen Gesichtszüge wurden plötzlich kalt. »Solltet ihr jedoch nicht auf mein Angebot eingehen, dann denkt daran, daß Ryvan trotz allem nicht viel zu verlieren hat. Ich würde augenblicklich über euch herfallen.«


  Bram kratzte sich in seinem roten Bart und ließ seinen Blick über die Reihen der Südleute und besonders deren Kampfmaschinen schweifen. Die feuerwerfenden Ballisten vermochten das Lager vollkommen zu zerstören. Die Worte Jonans ärgerten ihn, aber selbst wenn er bluffte, blieb doch die Tatsache bestehen, daß sie keine andere Wahl hatten. Und außerdem klang das Angebot, Land als Bezahlung zu erhalten, gut. Und sollten diese Ganasthi tatsächlich das Ryvanische Reich überrennen, dann hätte es für die Killorner wenig Sinn, weiter gen Süden vorzudringen.


  »Nun«, meinte Bram sanft, »zumindest können wir darüber sprechen – in der Stadt.«


  So wurden die Wagen, die die Barbaren trotz der Drohungen Jonans nicht zurücklassen wollten, rasch wieder bespannt, und der lange Zug begann sich über die Hügel in Bewegung zu setzen. Alsbald gelangten sie auf eine der gepflasterten Reichsstraßen, einen breiten, verlassenen Weg, der gerade wie ein Speerschaft südwestwärts nach Ryvan führte. Daraufhin gelangten sie rascher voran.


  Kery stellte fest, daß sie durch verwüstetes Land zogen. Ganze Felder waren von Feuer geschwärzt, Leichname lagen in der Glut von Gehöften, und die Dörfer waren verlassen und geplündert. Überall waren die Bewohner vor den Horden der Dunkelleute geflohen. Zweimal sahen sie am südlichen Horizont Feuerschein, und bleiche Soldaten erzählten Kery, daß es sich um brennende Städte handle.


  Als sie westwärts marschierten, erhellte sich der Himmel vor ihnen, bis endlich ein deutlicher, weißer Schein darauf hinwies, daß sich die Sonne knapp unterhalb des Horizonts befinden mußte. Es war ein schönes Land mit weiten Ebenen, niedrigen Hügeln, mit Feldern, kleinen Wäldern und Dörfern, aber es war leer. Hin und wieder starrten einige heimlose Bauern mit erschreckten Augen ihrem Zuge nach oder schlossen sich ihnen an. Sonst aber gab es nur den Wind, den Regen und das Geräusch ihres Zuges.


  Langsam konnte sich Kery ein Bild von der Geschichte Ryvans machen. In frühen Zeiten hatte sich die Stadtherrschaft ausgebreitet und viele andere Städte erobert. Jedoch war Ryvans Herrschaft gerecht, die Eroberten wurden selbst zu Bürgern Ryvans, und die starke Armee schützte alle. Die junge Königin Sathi wurde von ihrem Volk fast wie eine Göttin verehrt. Aber dann kamen die Ganasthi.


  »Es war etwa vor einem Jahr«, erzählte einer. »Sie kamen aus der Dunkelheit des Ostens, eine Horde, die doppelt so stark war, wie wir Krieger aufbringen konnten. An unserer Ostgrenze hatten wir von jeher Schwierigkeiten mit den Dunkelleuten gehabt, aber es handelte sich um armselige Barbaren, die wir mit Leichtigkeit zurückzuschlagen vermochten. Und die meisten berichteten vom Druck eines mächtigen Reiches, Ganasth, das sie aus ihren Heimstätten vertrieb und sie zwang, bei uns einzufallen. Wir hielten nichts von den Gerüchten – bis es dann zu spät war. Wir wissen nicht viel von Ganasth. Es scheint sich um einen halbwegs zivilisierten Staat irgendwo draußen in der Kälte und Finsternis zu handeln. Wie die Bewohner mit nichts als heulenden Wilden um sich jemals eine Zivilisation aufbauen konnten, begreife ich nicht. Und doch haben sie ein Reich geschaffen, das Ryvan an Größe übertrifft. Sie scheinen sich der Söldner aus vielen Dunkellandstämmen zu bedienen, die nur zu froh sind, ihre armseligen, eisigen Wüsten zu verlassen und in unser Gebiet vorzustoßen. Ihre Heere sind gut ausgebildet und wie die unsrigen ausgerüstet, und sie kämpfen wie Dämonen. Diese Kriegsgongs und diese toten Gesichter …« Er schüttelte sich. »Unsere Gefangenen behaupten, sie zielten darauf ab, alle Länder der Dämmerzone zu erobern. Sie beginnen mit Ryvan. Das ist das größte Reich, und wenn sie uns einmal überwunden haben, ist der Rest ein Kinderspiel. Wir haben uns an die anderen Staaten um Hilfe gewandt, aber sie fürchten sich zu sehr, sind zu sehr damit beschäftigt, ihre eigene lächerliche Verteidigung zu organisieren. Und so wurde unser Land während des vergangenen Jahres mit Krieg überzogen.« Mit müder Hand wies er auf die verwüstete Landschaft. »Du siehst, was das bedeutet. Hungersnot und Seuchen beginnen uns heimzusuchen.«


  »Und ihr konntet ihnen nie standhalten?« fragte Kery.


  »O doch, wir hatten auch unsere Siege. Aber gewannen wir einmal eine Schlacht, dann zogen sie sich einfach zurück und fielen in ein anderes Gebiet ein. Sie lebten davon, was das Land hergab – unser Land! – die Teufel.« Das Gesicht des Kriegers verzog sich im Schmerz. »Meine kleine Schwester befand sich in Aquilaea, als sie diese Stadt einnahmen. Wenn ich an diese weißhaarigen Teufel denke … Vor einem guten Monat wurde die große Schlacht geschlagen. Jonan führte die gesammelten Streitkräfte von Ryvan dem Feind entgegen und stellte das Hauptheer der Ganasthi bei den Sieben Flüssen in den Hügeln von Donam. Ich war dabei. Der Kampf dauerte lange – oh, vielleicht vier Schlafzeiten – und niemand gewährte Gnade oder verlangte sie. Wir waren leicht in der Überzahl, aber letzten Endes gewannen sie. Sie schlachteten uns wie Herdenvieh. Es gelang Jonan, die Hälfte seiner Truppen aus dem Gefecht zu ziehen. Die übrigen ließen ihr Leben bei den Sieben Flüssen. Seit damals sind wir ein geschlagenes Reich. In der Hoffnung, daß ein Wunder geschieht, ziehen wir alle unsere Reserven in der Stadt zusammen. Hast du Wunder zu verkaufen, Nordmann?« Der Krieger lachte bitter.


  »Und dieses Heer hier?«


  »Wir unternehmen noch Ausfälle. Dieser führte uns vor ein paar Schlafzeiten von Ryvan zum Entsatz von Tusca, nachdem wir von Spähern erfahren hatten, daß sie nur von wenigen Ganasthi belagert wurde. Unterwegs wurden wir von einer feindlichen Armee angegriffen. Wir hieben uns durch und schüttelten sie ab, aber aller Wahrscheinlichkeit nach sind sie uns dicht auf den Fersen. Als wir zufällig das Getöse eures Kampfes mit den Eindringlingen vernahmen, ergriffen wir die Gelegenheit. Allmächtiger Dyuus, es tat wohl, sie niederzuhauen und fliehen zu sehen!« Der Krieger zuckte die Schultern. »Aber was brachte es wirklich ein? Welche Chance haben wir schon? In der Schlacht habt ihr euch eines wirksamen Zaubers bedient. Ich glaubte, mein Herz bliebe stehen, als die dämonische Musik anhob. Aber könnt ihr euch einen Weg aus der Hölle blasen, Barbar? Könnt ihr das?«


  


  *


  


  Ryvan war eine schöne Stadt mit Gärten auf Terrassen und hohen, schimmernden Türmen, die die weißen Mauern überragten. Sie lag inmitten weiter Felder, die noch nicht vom Feind heimgesucht worden waren. Aber rund um sie drängten sich die schäbigen Hütten und Zelte derer, die hierher geflohen und in ihr keinen Platz gefunden hatten, dicht an ihre Wälle. Sie waren von zerlumpten Bauern bewohnt, die stumm die geschlagene Armee anstarrten, als sie durch die Tore einzog.


  Die Männer von Killorn schlugen vor einer der Mauern ihr Lager auf, und bald flackerten ihre Feuer gegen den silberblauen Himmel, während einige der Krieger Wache standen. Sie trauten den Ryvaniern nicht ganz, denn diese stammten aus den reichen Südländern mit den breiten Straßen und den Legionen von Soldaten und nicht aus Killorn und seiner harten stürmischen Einsamkeit.


  Bald danach traf die Nachricht ein, daß die Führer der Barbaren im Palast erwartet würden. Und so legten Bram, Nessa und Kery ihre polierten Harnische an und darüber ihre besten Tuniken und Umhänge. Sie warfen sich die Schwerter über die Schultern, bestiegen ihre Reittiere und ritten zwischen zwei Abteilungen der ryvanischen Wache durch die Tore und in die Stadt.


  Die Stadt war von Flüchtlingen förmlich überschwemmt. Menschenmassen strömten ziellos durch die breiten Straßen, ergossen sich in die Säulengänge und Hallen der Tempel und sogar in die Gärten und Villen der Adeligen. Da war der staubbedeckte, bärtige Bauer mit Weib und Kind, der sich mit staunenden Augen umsah; dort ritt der in farbenprächtige Gewänder gehüllte Edelmann, dessen vornehmes Gehabe kaum die darunter lauernde Furcht überdecken konnte, durch die Menge. Der fette Kaufmann und der kahlrasierte Priester starrten mit bösen Augen auf die mittellosen Flüchtlinge, die sich durch die Straßen wälzten und auf Befehl der Königin mit Speise und Obdach versehen werden mußten. Soldaten versuchten, in dem Menschengewirr die Ordnung aufrechtzuerhalten. Ihre Gesichter waren verzerrt, und die Rüstungen drückten schwer auf den Schultern. Gaukler, Diebe, Quacksalber, Dirnen und Gastwirte gingen in der hektischen Fröhlichkeit der Untergangsstimmung ihren Geschäften nach. Ein Sturm von Menschen, der sich in dunklen Gäßchen und wirbelnden Mengen verlor – die ganze Welt schien sich in Ryvan eingefunden zu haben, um sich hier vor dem drohenden Untergang dicht zusammenzudrängen.


  Die Furcht ritt durch die Stadt, und Kery konnte sie fühlen. Er atmete, und die Luft war mit Schrecken gesättigt. Seine Haare sträubten sich wie die eines Tieres, und er legte die Hand um den Griff seines Schwertes. Einen Augenblick lang dachte er an Killorn. Der große See stieg vor seinem geistigen Auge empor, und er stand an seinem Ufer und sah, wie die Brise kleine Wellen erzeugte, und hörte das Geflüster des Schilfes und das Glucksen des Wassers am Kiesstrand. Ringsum erstreckten sich meilenweit Hügel und Moore, und der reine, starke Geruch des Heidekrauts drang in seine Nase. Alles war ruhig bis auf den kühlen Wind, der durch Mornas Haar fuhr. Und im Westen hing die riesige Sonnenscheibe knapp unter dem Horizont, und die stets wechselnden Farben – rote, grüne und goldene Flammen – flackerten am Dämmerhimmel.


  Er schüttelte den Kopf, in dem er seine Sehnsucht als scharfen Schmerz empfand, und trieb sein Roß durch die Menge. Bald erreichten sie den Palast.


  Er war langgestreckt, niedrig und prächtig, nun jedoch von den Adeligen und ihrem Anhang überfüllt, die hierher gezogen waren und ihre eigenen Villen widerwillig den Heimlosen überlassen hatten. Die Nordmänner stiegen ab und schritten durch die Reihen der Wachen, durch duftende Gärten, breite Marmorstufen hinan, durch lange Gänge und reich ausgestattete Räume und gelangten endlich in den Audienzsaal der Königin.


  Er glich einem Kelch von weißem Stein, aus Liebreiz gearbeitet und bis zum Rand mit Halbdunkel und Ruhe gefüllt. Die tiefblaue Dämmerung lag kühl und geheimnisvoll zwischen den hohen, schlanken Säulen, und von irgendwoher drang das Spiel einer Harfe, der Gesang von Vögeln und melodisches Geplätscher von Brunnen. Plötzlich wurde sich Kery seiner groben Kleidung, seiner linkischen Art und seines Akzents bewußt. Die Zunge wurde ihm schwer, und er wußte nicht, was er mit den Händen anfangen sollte. Unbeholfen nahm er den Helm ab.


  »Lord Bram von Killorn, Eure Majestät«, meldete der Haushofmeister.


  »Grüße und Willkomm«, sagte Sathi.


  Nachricht von der jungen Königin von Ryvan war in weit entfernte Gebiete gedrungen, aber Kery stellte verwirrt fest, daß die Gerüchte noch untertrieben hatten. Sie war groß, graziös und gut proportioniert, und tief unter dem breiten, weichen Mund und den anmutigen Rundungen von Wange und Stirn schlummerte Willensstärke. Ein wenig Blut aus den Sonnenländern dunkelte ihr Haar zu glänzendem Blauschwarz und vergoldete ihre Haut. Das Feuer der Sonne brannte in ihr. Wie alle Frauen des Südens kleidete sie sich gewagter als die Mädchen von Killorn. Ein durchsichtiges Gewebe fiel von den Hüften bis zu den Knöcheln, ein mit nur wenigen Juwelen bestickter Schleier bedeckte ihre Schultern. Sie benötigte keinen Schmuck.


  Sie konnte nicht viel älter sein als er selbst, dachte Kery, wenn überhaupt. Er fing den Blick ihrer großen, dunklen Augen auf und fühlte, wie langsam heiße Röte sein Gesicht überzog. Mühsam riß er sich zusammen und richtete sich auf, während seine blauen Augen wie kalte Flammen brannten.


  Neben Sathi saß General Jonan, und außerdem waren noch einige ältere Männer anwesend, die Ratgeber zu sein schienen. Bald sollte sich jedoch herausstellen, daß nur die Königin und der Soldat von Wichtigkeit waren.


  Brams Stimme erdröhnte und brach den Frieden der blauen Dämmerung. Trotz seiner riesigen Statur und des feurigen Bartes schien er in der Ehrwürdigkeit des Saales verloren. Er sprach zu laut und stand zu steif da. »Ich danke Euch, Lady. Doch ich bin kein Lord. Ich führe nur diese Gruppe von Männern aus Killorn.« Unbeholfen wies er auf seine Gefährten. »Dies sind Nessa von Dagh und Kery von Broina.«


  »Dann setzt euch und seid nochmals willkommen.« Sathis Stimme klang tief und melodisch. Sie bedeutete einem Diener, Wein zu bringen.


  »Wir haben von großen Wanderungen im Norden vernommen«, fuhr sie fort, als sie getrunken hatten. »Aber diese Länder sind uns nur wenig bekannt. Was hat euch so weit aus der Heimat geführt?«


  Nessa, der stets am raschesten zu antworten vermochte, gab Auskunft. »Eine Hungersnot suchte das Land heim, Majestät. Drei Jahre lang lagen Dürre und Kälte über Killorn. Wir hungerten, und die Hustenkrankheit befiel viele der Unsern. Kein Zauber und kein Opfer vermochten das Unheil zu vertreiben – es schien heftige Stürme zu entfesseln, die das wenige, was wir noch besaßen, vernichteten. Dann war uns das Wetter wieder hold, aber wie es oft geschieht, folgte der Graue Brand den harten Jahren. Er erntete vor uns das Getreide; die Halme verdorrten und zerfielen vor unseren Augen, und die wilden Tiere fielen in Rudeln über unsere schwindenden Herden her. Es gab kaum genug Nahrung für ein Viertel unseres darbenden Volkes. Aus Erfahrung wußten wir, daß der Graue Brand ein Land fünf bis zehn Jahre lang heimsucht und bei jeder Ernte nur ein Drittel des Korns übrigläßt. Dann verschwindet er und kommt nicht wieder. Aber in der Zwischenzeit kann das Land nicht viele Menschen ernähren. Daher beschlossen die Clans, daß die meisten fortziehen mußten und nur wenige das Land in den schlechten Zeiten für uns halten durften. Viele Herzen brachen, Majestät, denn die Hügel und Moore und der See mit dem ewigen Sonnenuntergang sind ein Teil von uns. Wir sind das Volk dieses Landes, und wenn wir sterben, wandern unsere Geister dorthin zurück. Doch wir mußten fortziehen, sollten nicht alle sterben.«


  »Ja, weiter!« forderte Jonan ihn ungeduldig auf, als Nessa eine Pause machte.


  Bram warf ihm einen zornigen Blick zu und setzte die Erzählung fort: »Vier Gruppen sollten das Land verlassen und ihr Glück versuchen. Fänden sie einen geeigneten Ort, so sollten sie dort bleiben, bis die schlechte Zeit in der Heimat vorüber ist. Ansonsten sollten sie leben, so gut sie es vermochten. Es lag bei den Göttern, Lady, und wir haben uns weit von den Gebieten unserer Götter entfernt. Eine Gruppe wandte sich nach Osten, in die großen Wälder von Norla. Eine bestieg Schiffe und segelte westwärts in die Tagländer, die von unseren Abenteurern bereits ein wenig erforscht waren. Eine folgte der Küste nach Südwesten weit über unsere Grenzen hinaus; wir zogen genau südwärts. Und so wanderten wir fünf Jahre lang.«


  »Heimatlos«, flüsterte Sathi, und Kery glaubte ihre Augen vor Tränen glänzen zu sehen.


  »Barbarische Räuber!« schnappte Jonan. »Ich weiß von dem Unheil, das sie unterwegs angerichtet haben.«


  »Und was hättest du getan«, grollte Bram. Jonan warf ihm einen bösen Blick zu, aber Bram fuhr rasch fort: »Eure Majestät, wir haben nur das genommen, was wir brauchten …«


  Und was uns gefiel, dachte Kery.


  »… und viele unserer Kämpfe führten wir gegen ehrliche Bezahlung aus. Wir wollen nur einen Platz, an dem wir einige Jahre leben können, Land, das wir als freie Gefolgsleute bebauen dürfen, und wir sind gewillt, das Land, das uns Schutz gewährt, zu verteidigen, solange wir dort wohnen. Wir sind zu wenige, um uns das Land selbst zu nehmen und gegen ein ganzes Volk zu kämpfen – deswegen sind wir bisher auch nicht seßhaft geworden – aber auf der Wanderschaft zerschmettern wir jede Armee der Welt, oder aber unsere Leichen dienen den Aasvögeln zum Fraß. Die Männer von Killorn halten Freund und Feind die Treue: Hilfe für den einen und Tod für den anderen. In Ryvan haben wir viele Felder gesehen, wo wir unsere Heimstätten aufschlagen könnten. Die Ganasthi haben deren Besitzer für uns aus dem Weg geräumt. Daher machen wir Euch dieses Angebot: Gebt uns das Land, das wir brauchen, und wir kämpfen für Euch gegen die Ganasthi oder jeden anderen Feind, solange noch Blut in unseren Adern fließt. Geht Ihr auf das Angebot nicht ein, so wären wir imstande, mit den Dunkelleuten Freundschaft zu schließen. Denn Freunde müssen wir haben.«


  »Ihr seht?« grollte Jonan. »Er droht mit Räuberei!«


  »Nein, nein. Du bist zu voreilig«, erwiderte Sathi. »Er spricht einfach die reine Wahrheit. Und die Götter wissen, daß wir Krieger brauchen.«


  »Der General war draußen, in den östlichen Sümpfen, sehr erpicht auf unsere Hilfe«, warf Kery plötzlich ein.


  »Genug, Barbar!« zischte Jonan eisig.


  Sathis Wangen röteten sich. »Genug, Jonan! Dies sind tapfere und ehrliche Männer und außerdem unsere Gäste und dringend benötigte Verbündete. Wir werden sofort den Vertrag aufsetzen.«


  Der General zuckte abfällig mit den Schultern. Kery war verwirrt. Er glaubte, unter der Maske Jonans schwelenden Zorn zu verspüren. Aber dieser Zorn schien anderer Natur zu sein als zuvor. Warum?


  Man verhandelte eine Zeitlang über die Bedingungen, wobei zumeist Nessa für Killorn sprach. Er und Bram waren dagegen, daß die Angehörigen der Clans irgendwelchen Adeligen von Ryvan Lehenstreue schwören oder Ehrerbietung zollen sollten – nur die Königin mochte dieses Recht genießen. Außerdem wollten die Killorner in ihre Heimat zurückkehren, sobald sie erfahren hatten, daß die Hungersnot dort vorüber war. Sathi gab zu allem ihr Einverständnis, während Jonan jede Zustimmung förmlich abgerungen werden mußte. Endlich gab er grollend nach, und die Königin hieß ihre Schreiber, alles auf Pergament aufzuzeichnen.


  »So ist es nicht Brauch in Killorn«, wandte Bram ein. »Es muß ein Tyr geopfert werden, und dann werden die Eide auf Llugans Ring und die Pfeifen der Götter geschworen.«


  Sathi lächelte. »Nun gut, Roter.« Sie nickte. »Wir wollen unsere Vereinbarungen auch auf diese Weise bekräftigen, wenn du darauf bestehst.« Und mit plötzlich aufflammender Bitterkeit: »Was macht es schon für einen Unterschied? Was spielt überhaupt noch eine Rolle?«


  Und nun zogen die Heere von Ganasth gegen die Stadt Ryvan selbst. Aus dem gesamten geplünderten Imperium strömten sie herbei, um sie mit einem lebenden Wall zu umschließen und die Verteidiger mit einem Wald von Speeren zu umgeben. Und als die ganze Streitmacht beisammen war, was etwa zehn Schlafzeiten nach der Ankunft der Killorner der Fall war, stürmten sie die Stadt.


  Die langen Flanken der Hügel hinan, auf denen Ryvan stand, brandeten sie, rennend, springend und ihre Schilde gegen den unaufhörlichen Geschoßhagel von den Wällen herab hochhaltend. Sie drängten heran – schweigend und mit ausdruckslosen Gesichtern, lautlos bis auf das Trampeln tausender Füße und das Schrillen ihrer dämonischen Kriegsmusik. Sie starben und übersäten den Boden mit ihren Leichen, doch die anderen sprangen über die Gefallenen und stürmten gegen die Mauern. Leitern wurden aufgerichtet, Rammböcke donnerten gegen die Tore, Männer sprangen auf die Mauerkronen und fielen, doch immer neue Krieger drängten nach.


  Hin und her wogte die Schlacht. Bald wurden die Ryvanier in die Straßen und auf die Dächer der Häuser zurückgedrängt, bald wurden die Dunkelleute wieder über die Wälle hinabgeworfen. Hier und dort begannen Häuser zu brennen, und es war Sathi, die aus den Kampfunfähigen Löschmannschaften zusammenstellte. Kery konnte einen Blick von ihr erhaschen, als er auf den äußeren Befestigungen kämpfte – eine flinke, goldene Gestalt gegen das züngelnde Rot der Flammen.


  Nach langem, erbittertem Ringen brach das Nordtor nieder. Aber Bram hatte dies vorausgesehen. Er hatte den Großteil seiner Barbaren mit Kerys Bullen an der Spitze dort zusammengezogen. Er hielt sie in einigem Abstand vom Tor und beließ nur einige ausgesuchte Männer zu dessen beiden Seiten. Als die Angeln der mächtigen Türen nachgaben, drangen die Ganasthi ungehindert ein und strömten durch den Eingang die breite Straße hinab.


  Dann stießen die Killorner von beiden Seiten vor und schnitten den Hundertschaften, die eingedrungen waren, den Rückweg ab. Sie warfen große Fässer mit Öl gegen die zersplitterten Tore und steckten sie in Brand. Diese Wand vermochte keiner zu durchdringen. Dann ritt Kery seinen Bullen gegen den Feind, und hinter ihm kam die Macht der Killorner. Es war das reinste Gemetzel. Bald wurde der Feind die Straßen auf und ab gejagt und aufgespießt. In der Zwischenzeit besorgte sich Bram von Jonans Truppen einige Baumeister, die in der offenen Einfahrt eine Barrikade errichteten, und bewachte sie persönlich.


  Der Sturm verebbte in strömendem Blut und schwirrenden Pfeilen. Durch ihre schweren Verluste geschwächt, zogen sich die Dunkelleute bis außerhalb der Geschoßreichweite zurück, bildeten einen Ring von Wachfeuern um die Stadt und bereiteten sich auf die Belagerung vor.


  In Ryvan herrschte Jubel. Männer schrien und hieben mit schartigen und stumpfen Schwertern gegen zerbeulte Schilde. Sie warfen ihre Speere in die Luft, leerten Weinschläuche und küßten die erstbesten Mädchen, die zur Hand waren. Ermattet, blutend und vieler Gefährten beraubt, benützte das Volk die ihm für kurze Zeit gegönnte Ruhepause für ein wenig Fröhlichkeit.


  Bram ging der Königin entgegen. Seine riesige Gestalt war schrecklich anzusehen. Der Körper war blutverschmiert, die Axt blinkte auf einer Schulter, während die andere haarige Hand den Hals eines Feindes umklammert hielt, dem er mit einem gelegentlichen Tritt den Weg wies. Und dennoch weilten Sathis dunkle Augen auf der schlanken Gestalt Kerys, der seinem Anführer folgte und zu erschöpft war, um viel zu reden.


  »Ich fand diesen Kerl in den Straßen, Lady«, sagte Bram, »und da er kein gewöhnlicher Soldat zu sein scheint, gedachte ich, ihn noch ein wenig am Leben zu lassen.«


  Der Eindringling stand reglos und betrachtete sie mit seinen kalten gelben Augen. Er war groß und gut gebaut, die schwarze Rüstung war silbern eingefaßt, und auf seinem schwarzen Helm glänzte ein silberner Stern. Eine schwache Brise spielte in seinem schneeigen Haar und Bart.


  »Ein Aristokrat, würde ich sagen«, meinte Sathi. Sie selbst konnte sich vor Müdigkeit kaum auf den Beinen halten. Sie war von Rauch geschwärzt, das Gewand zerrissen, und ihre Hände bluteten. Aber sie richtete sich auf und bemühte sich ruhig zu sprechen. »Ja, er könnte für uns von Wert sein. Du hast richtig gehandelt. Aye, ihr Männer von Killorn habt euch wacker geschlagen. Ohne euch hätten wir die Stadt wohl nicht gehalten.«


  »Eure Art zu kämpfen war nicht richtig«, schnappte Jonan. Er war ebenfalls ermattet und verwundet, aber in den Blicken, die er den Nordmännern zuwarf, lag keinerlei Zeichen von Kameradschaft. »Das Risiko – wäre es euch nicht gelungen, hinter ihnen das Tor zu versperren, wäre Ryvan gefallen.«


  »Ich habe nicht gesehen, daß du viel unternommen hast, als sie das Tor einrannten«, antwortete Bram kurz. »Wie die Sache nun steht, Lady, halte ich es auf Grund der schweren Verluste, die sie erlitten haben, nicht für wahrscheinlich, daß sie einen weiteren Erstürmungsversuch wagen. Was uns zumindest Zeit läßt, etwas anderes zu tun.« Er gähnte anhaltend. »Nämlich zu schlafen.«


  Jonan trat näher an den Gefangenen heran, und die beiden wechselten einen langen Blick. es war unmöglich, die Gedanken des Mannes aus den Dunkelländern zu erraten, doch glaubte Kery, unter den beherrschten Gesichtszügen des Generals eine gewisse Spannung zu entdecken. »Ich weiß nicht, welchen Wert ein zu ernährender Gefangener für uns haben soll, der nicht einmal unsere Sprache spricht«, meinte der Ryvanier. »Jedoch kann ich ihn unter meine Obhut nehmen, wenn Ihr es wünscht.«


  »Gut.« Sie nickte matt.


  »Es wäre eigenartig, wenn er überhaupt nicht Aluardisch spräche«, meinte Kery. »Zieht man durch fremde Länder, so ist man fast dazu gezwungen. Die Anführer einfallender Armeen sollten die Sprache ihrer Feinde kennen oder zumindest einen Dolmetscher zur Verfügung haben.« Er grinste mit der kalten Wildheit der Broina. »Man möge ihn eine Weile den Frauen von Killorn überantworten, denen, die heute ihre Gefährten verloren. Ich behaupte, er wird bald daraufkommen, daß er eure Sprache kennt – falls noch etwas von ihm übrig ist.«


  »Nein«, sagte Jonan bestimmt. Er winkte einer Abteilung seiner Leute. »Bringt den Kerl hinunter in den Kerker des Palasts und gebt ihm etwas zu essen. Ich komme nach.«


  Kery wollte Einspruch erheben, aber Sathi legte eine Hand auf seinen Arm. Er schwieg.


  »Jonan soll sich darum kümmern«, sagte sie mit müder Stimme. »Wir brauchen jetzt alle Ruhe. Oh, ihr Götter! Endlich schlafen.«


  Die Killorner hatten ihre Wagen auf dem großen Forum zusammengezogen – zum Mißfallen der Adeligen und zur Freude der Wirte und der alleinstehenden jungen Frauen, die in der Nähe lebten. Doch hatte Sathi darauf bestanden, daß ihre drei Anführer als Ehrengäste im Palast leben sollten, und diese hatten gegen eigene Gemächer, eine Vielzahl von Dienern und den besten Wein nichts einzuwenden.


  Kery erwachte in seinem Bett, blieb lange Zeit dösend liegen und dachte die wundersamen Gedanken des Halbschlafs. Als er sich erhob, stöhnte er, denn sein Körper war steif von Wunden und den Anstrengungen des Kampfes. Ein Sklave trat ein, rieb seinen Körper mit Öl und brachte ein reichliches Frühstück, worauf Kery sich besser fühlte. Aber dann überkam ihn Unruhe. Er verspürte die Reaktion auf die lange Anspannung. Er bemühte sich, gegen das Elend und die Einsamkeit anzukämpfen, die ihn zu überwältigen drohten. Unglücklich ging er im Gemach auf und ab, warf sich auf den Diwan, sprang wieder auf. Die Wände erschienen ihm wie ein Käfig.


  Die ganze Stadt war ein Käfig, eine Falle. Er war wie ein Tier darin gefangen und würde nie wieder die Moore von Killorn schauen. Wie ein Messerstich drang die Erinnerung an eine Jagd auf der Heide in sein Gedächtnis. Mit Speer und Bogen und nur in Begleitung eines struppigen, halbwilden Cynors, der um seine Fersen sprang, hatte er irgendwo jenseits des kleinen Dorfes Rotwild nachgestellt. Lang waren sie umhergestreift, er und sein Tier, bis sie sich weit von jeder Menschenseele entfernt hatten und nur vom Grau, Purpur und Gold der Moore umgeben waren.


  Der Teppich unter seinen Füßen schien zum elastischen, nachgiebigen Moos von Killorn zu werden. Es war ihm, als röche er dessen scharfen, wilden Geruch und spürte, wie das Grün seine Knöchel streifte. Das Wetter war grau und windig; Wolken flogen vor einem aufkommenden Sturm aus dem Westen. Regen lag in der Luft, und hoch über ihm zog ein Raubvogel seine Kreise. O ihr mächtigen Götter, wie der Wind gesungen und geheult und seinen Körper mit heftigen Stößen fast durchdrungen hatte! Wie er in den Tälern wirbelte und unter dem dunkelnden Himmel brüllte! Über einen langen, felsigen Abhang war er in eine bewaldete Schlucht gelangt. Ein Wasserfall rauschte weiß neben dem Pfad. In einer Höhle hatte er sich auf weiches Moos gelegt und dem Wind, dem Regen und den kristallenen Klängen des Wasserfalls gelauscht. Und als sich das Wetter aufklärte, war er aufgestanden und heimgekehrt. Er hatte keine Beute gemacht, aber bei Morna von Dagh, es hatte ihm mehr bedeutet als alle darauffolgenden Siege!


  Er nahm die Pfeife der Götter zur Hand, die neben seiner Rüstung lag, und wandte sie in seinen Händen hin und her. Sie war vom Alter geschwärzt. Die Pfeife bestand aus eisenhartem Holz und der Sack aus einem Leder, das man nicht mehr kannte. Ungezählte Generationen von Broinas hatten sie abgenützt. Vor hundert Jahren hatte sie die Legionen der Südmänner zerstreut, die gekommen waren, um das Land zu erobern. Sie hatte die räuberischen Wilden aus Norla überwunden und war mit dem einäugigen Alrigh gezogen und hatte die Mauern einer Stadt zusammenstürzen lassen. Und auf dem letzten endlosen Zug hatte sie mehr als einmal die Männer von Killorn gerettet.


  Nun war sie tot. Der Pfeifer von Killorn war gefallen und mit ihm das Geheimnis untergegangen. Und das Volk, das unter ihrem Schutz gestanden hatte – eingesperrt wie Tiere, um vor Hunger und an der Pest in einem fremden Land zu sterben. O Rhiach! Rhiach, mein Vater, kehre von den Toten zurück! Kehre zurück und setze die Pfeife an deine kalten Lippen und spiele die Kriegsweise von Killorn!


  Zum hundertsten Mal blies Kery hinein, und nur ein hohles Zischen erklang im Bauch des Instruments. Nicht einmal eine einfache Melodie, dachte er erbittert.


  Er hielt es im Innern des Gebäudes nicht länger aus; er mußte freien Himmel über sich haben, oder er wurde verrückt. Er warf sich die Pfeife über die Schulter, verließ das Gemach und gelangte über viele Stiegen auf den Dachgarten des Palasts. Um ihn herum schlief alles. Er trat an die Brüstung und blickte über die Stadt. Der Mond stand fast im Zenit, was in dieser Gegend bedeutete, daß er sich etwa im dritten Viertel befand und zunehmen würde, während er sich dem östlichen Horizont näherte. Er schwebte majestätisch am Dämmerhimmel und fügte sein bleiches Licht dem diffusen Leuchten hinzu, das alle Dämmerungsländer erfüllte, und der weißen Glut der verborgenen Sonne. Die Stadt lag dunkel und still unter dem Himmel in tiefem Schlaf. Nur die gedämpften Schritte der Wachen und ihre Rufe drangen zu Kery herauf. Jenseits der Mauern brannten kreisförmig die Feuer der Ganasthi, und er konnte ihre Zelte und die schwarzen Gestalten der Krieger erkennen.


  Das ganze Land war in Schweigen versunken und wartete auf den Tod von Ryvan. Es erschien ihm nicht richtig, hier inmitten der duftenden Gärten zu stehen und die warme Westbrise auf seinem Gesicht zu spüren, während der unerschütterliche Lluwynn, Boroda der Starke und der heitere Kormak, sein Kamerad, zu Asche geworden waren, über der die Frauen von Killorn klagten. O Killorn, Killorn und der See des Sonnenuntergangs, sind ihre Geister zu dir zurückgekehrt? Grüße Morna von mir, Kormak, flüstere ihr im Wind, daß ich sie liebe. Sage ihr, daß sie nicht trauern soll.


  Er vernahm, wie sich jemand ihm näherte, und wandte sich verärgert um. Dann hob sich seine Stimmung, als er Sathi erkannte. Sie bot einen herrlichen Anblick, als sie näherkam – jung, geschmeidig und schön, das dunkle Haar offen um ihre Schultern fließend.


  »Du bist wach, Kery?« fragte sie und setzte sich auf die Brüstung neben ihn.


  »Natürlich, Lady, ansonsten müßtet Ihr träumen.« Er lächelte matt.


  »Eine dumme Frage, nicht?« Sie öffnete ihre Lippen zu einem lieblichen Lächeln. »Aber ich fühle mich nicht ganz auf der Höhe.«


  »Das tut niemand von uns, Lady.«


  »O, vergiß doch diese Anrede, Kery. Ich fühle mich auf meinem Thron einsam genug. Nenne mich zumindest bei meinem Namen.«


  »Ihr seid sehr freundlich – Sathi.«


  »Das ist besser.« Wieder lächelte sie gedankenvoll. »Wie du heute gekämpft hast! Wie du sie vernichtet hast! Was bist du für ein Krieger, Kery, der du auf wilden Bullen reitest, als wären sie Pferde?«


  »Wir vom Broina-Clan sind anders. Wir spüren Dinge, die andere Männer nicht zu fühlen scheinen.« Kery setzte sich neben sie und merkte, daß die innere Kälte ein wenig nachließ. »Aye, Macht ist oft mit Einsamkeit verbunden, und Ihr fragt Euch, ob Ihr dies ertragen könnt, nicht wahr? Mein Vater fiel in unserer ersten Schlacht gegen die Ganasthi, und nun bin ich der Broina. Aber wer bin ich, meinen Clan zu führen? Ich vermag nicht einmal die erste Pflicht meiner Stellung zu erfüllen.«


  »Und worin besteht diese?« fragte sie.


  Er erzählte ihr von der Götterpfeife. Er zeigte sie ihr und berichtete von ihren Taten. »Man fühlt sein Fleisch erbeben, die Knochen beginnen zu splittern, Felsen tanzen, Berge stöhnen, und die Tore der Hölle öffnen sich. Aber nun schweigt die Pfeife für immer, Sathi. Niemand weiß sie zu spielen.«


  »Ich hörte von eurer Musik während der Schlacht.« Sie nickte ernst. »Ich wunderte mich darüber, daß sie nicht auch diesmal ertönte.« Furcht stand in ihren Augen, und die Hand, die das abgegriffene Instrument berührt hatte, zitterte ein wenig. »Und dies ist die Pfeife von Killorn! Du kannst sie nicht spielen? Du kannst es nicht lernen? Es wäre die Rettung von Ryvan, die deines Volkes und vielleicht sogar die aller Dämmerungsländer, Kery.«


  »Ich weiß, aber was kann ich tun? Wer versteht schon die Mächte des Himmels oder vermag die Tore der Hölle öffnen außer Llugan Longsword selbst?«


  »Ich weiß nicht. Aber Kery – diese Pfeife … Glaubst du wirklich, sie ist von Göttern und nicht von Menschen geschaffen worden?«


  »Wer außer einem Gott könnte so etwas fertigbringen, Sathi?«


  »Ich sagte, ich weiß es nicht. Und dennoch … Sag, wißt ihr in Killorn, wie die Welt aussieht? Haltet ihr sie für eine flache Ebene, über der die Sonne ewig an derselben Stelle befestigt ist?«


  »Ich nehme an, ja. Obgleich wir Männern aus dem Süden begegnet sind, die behaupteten, die Welt wäre eine runde Kugel und bewegte sich auf solche Weise um die Sonne, daß sie ihr stets dieselbe Seite zuwendet.«


  »Ja, die Weisen von Ryvan sagen uns, daß dies der Fall sein muß. Sie haben dies herausgefunden, indem sie die Fixsterne und die Wandelsterne studierten. Letztere seien Welten wie die unsere, sagen sie, und die Fixsterne seien weit entfernte Sonnen. Und wir haben verschwommene Legende von einer lang, lang zurückliegenden Zeit, in der die Welt nicht stets dieselbe Seite der Sonne zukehrte. Sie wirbelte wie ein Kreisel, so daß jeder Ort abwechselnd Licht und Dunkelheit hatte.«


  Kery zog die Augenbrauen zusammen und versuchte sich dies vorzustellen. Dann nickte er. »Gut, vielleicht war es so. Und weiter?«


  »Die Barbaren glauben alle, die Welt wurde vor vielen Zeitaltern unter Feuer und Donner geboren. Aber einige unserer Denker vermuten, daß diese Schöpfung eine Katastrophe war, die die ältere Welt, von der ich sprach, zerstörte. Es gibt gewisse Legenden, und hin und wieder finden wir uralte Ruinen, Städte, größer als wir sie heute kennen, aber vor so langer Zeit zerstört und begraben, daß selbst die Bausteine fast gänzlich verwittert sind. Diese Denker glauben, daß der Mensch dieser vergessenen Welt, die sich um sich selbst drehte, Mächte sein eigen nannte, die wir heute göttlich nennen. Dann geschah etwas. Wir können uns nicht vorstellen, was. Doch erzählte mir einst ein weiser Mann, er glaubte, daß alle Dinge einander ziehen – dies sei der Grund, warum sie zu Boden fallen, meinte er – und daß eine andere Welt so knapp an unserer vorüberzog, daß ihre Kraft der Drehung der unseren Einhalt gebot und den Mond näher an uns heranrückte.«


  Kery ballte die Fäuste. »Es könnte sein«, murmelte er. »Dies könnte wohl sein. Denn was geschieht einem ungeschickten Reiter, wenn sein Pferd plötzlich hält? Er fliegt über dessen Kopf, nicht? Dieses Abbremsen der Welt mußte Erdbeben mit sich gebracht haben, wie wir sie uns nicht vorstellen können – Erdbeben, die alles zusammenstürzen ließen!«


  »Du hast einen raschen Verstand. Genau das erzählte mir der Mann. Jedenfalls blieben nur wenige Menschen und Tiere am Leben, und von ihren großen Taten erzählen nur noch Legenden. Im Laufe vieler Zeitalter veränderten sich Mensch und Tier – die Tiere noch mehr als die Menschen, die sich ihre Umwelt zu gestalten verstehen. Das Leben drang aus den Tagländern in die Dämmerungszone vor. Die Pflanzen gewöhnten sich daran, mit dem wenigen Licht auszukommen, das ihnen hier zur Verfügung steht. Endlich eroberten die genügsamen Pflanzen selbst die Dunkelländer. Tiere folgten und der Mensch diesen, bis es so war, wie es heute ist.«


  Ihre großen, ernsten Augen blickten ihn an. »Könnte diese Pfeife nicht in den frühen Tagen von einem Mann verfertigt worden sein, der einige der alten Geheimnisse kannte? Kein Gott, sondern ein Mensch wie du, Kery. Und was ein Mann erschaffen kann, das vermag ein anderer auch zu verstehen!«


  Hoffnung wallte in ihm auf und verschwand wieder. »Wie?« fragte er mutlos. Und als er Tränen in ihren Augen schimmern sah: »Oh, es mag wahr sein. Ich will mein Bestes versuchen. Aber ich weiß nicht einmal, wo ich beginnen soll.«


  »Versuche es«, flüsterte sie. »Versuche es!«


  »Aber erzählt niemandem, daß die Pfeife schweigt, Sathi. Vielleicht hätte ich es nicht einmal Euch anvertrauen dürfen.«


  »Warum nicht? Ich bin dein Freund und der Freund deines Volkes. Ich wollte, wir hätten alle Stämme von Killorn hier.«


  »Jonan ist nicht der Ansicht«, erwiderte er finster.


  »Jonan – er ist ein rauher Mann, ja. Aber …«


  »Er mag uns nicht. Ich weiß nicht wieso, aber so ist es.«


  »Er ist ein Sonderling«, gab sie zu. »Von Geburt ist er nicht einmal ein Ryvanier. Er stammt aus Guria, einer Stadt, die wir vor langer Zeit eroberten, deren Bewohner jedoch seit vielen Jahren vollwertige Bürger des Reiches sind. Er möchte mich heiraten, wußtest du das?« Sie lächelte. »Ich mußte lachen, denn er ist so steif. Ebenso könnte man einen eisernen Harnisch heiraten.«


  »Aye … heiraten …« Kery schwieg, und seine Augen bekamen einen träumerischen Ausdruck, als er über die Hügel blickte.


  »Woran denkst du?« fragte sie nach einer Weile.


  »Oh, an meine Heimat«, kam die Antwort. »Ich fragte mich, ob ich wohl jemals wieder Killorn sehen würde.«


  Sie beugte sich näher zu ihm. Eine lange, schwarze Locke streifte seine Hand, und er konnte schwach ihren Duft spüren. »Ist es ein so schönes Land?« fragte sie weich.


  »Nein«, antwortete er. »Es ist rauh, grau und einsam. Sturmwinde streifen darüber, und die See brüllt gegen felsige Strände, und die Männer werden hart in ihrem Bemühen, der hartnäckigen Erde Leben abzuringen. Doch wir haben Platz, den Himmel und die Freiheit. Da gibt es kleine Hütten und große Hallen, Jagden, die Spiele und die Gesänge um lodernde Feuer, und … ja …« Seine Stimme verlor sich.


  »Du ließest eine Frau zurück, nicht wahr?« fragte sie sanft.


  Er nickte. »Morna von Dagh mit ihren sonnenfarbenen Flechten und der anmutigen Gestalt und dem Lachen, das wie Regen klang, der auf durstigen Boden fällt. Wir waren sehr verliebt.«


  »Doch sie kam nicht mit?«


  »Nein. Das wünschten so viele, daß die Unverheirateten losen mußten, und sie verlor. Ich konnte nicht zurückbleiben, denn ich war der Erbe der Broina, und die Götterpfeife sollte einmal mein sein.« Er lachte bitter. »Ihr seht, was es mir eingebracht hat!«


  »Aber selbst so … Konntest du sie nicht vor der Abreise heiraten?«


  »Nein. Eine solche überstürzte Heirat ist gegen das Clangesetz, und Morna wollte es nicht brechen.« Kery zuckte die Schultern. »So wanderten wir aus der Heimat, und seither habe ich sie nicht gesehen. Aber sie wird auf mich warten. Wir werden warten, bis … bis …« Er hatte seine Hand halb erhoben, aber als er wieder zu den Feuern der Belagerer sah, fiel sie kraftlos in seinen Schoß zurück.


  »Und du würdest nicht bleiben?« Sathis Stimme klang so leise, daß er sich ganz nahe zu ihr beugen mußte, um sie zu verstehen. »Selbst wenn Ryvan seine Feinde zurückschlüge, wenn tapfere Männer benötigt würden und die höchsten Ehren Ryvans erringen könnten, würdest du auch dann nicht bleiben?«


  Einige Augenblicke lang saß Kery reglos und zog sich ganz in sein Inneres zurück. Er war ein wenig mit der Art der Frauen vertraut. Auf der staubigen Wanderung hatte es genug gegeben – kurze Begegnungen und verblassende Erinnerungen. In seiner Seele war nur Platz für das glänzende Bild eines unvergessenen Mädchens. Es war offensichtlich, was diese Frau, eine junge, schöne Königin, sagen wollte, und normalerweise hätte er nicht gezögert. Besonders, da die Leute von Killorn unter Fremden waren, die ihnen nicht trauten, und sie jeden Freund brauchten, den sie finden konnten. Und die Broina waren von einem koboldhaften Clan und ließen sich niemals von Skrupeln plagen. Aber er mochte Sathi. Sie war tapfer, großzügig, weise und so rührend jung. Sie hatte so wenig Gelegenheit gehabt, in der Einsamkeit des Herrscheramts die harten Tatsachen des Lebens kennenzulernen, und nur ein Schurke würde sie verletzen.


  Sie seufzte leise und rückte ein wenig von ihm ab. Kery glaubte zu bemerken, wie sie sich versteifte. Man weist das Angebot einer Königin nicht zurück.


  »Sathi«, sagte er, »um Euretwillen könnte vielleicht selbst ein Mann von Killorn seine Heimat vergessen.«


  Sie wandte sich ihm halb zu, zögernd und ihrer und seiner nicht sicher. Er nahm sie in die Arme und küßte sie.


  »Kery, Kery«, flüsterte sie, und ihre Lippen näherten sich wieder den seinen.


  Er fühlte mehr die Schritte, als daß er sie hörte, und wandte sich mit der tierhaften Wachsamkeit des Barbaren um. Jonan stand da und beobachtete sie.


  »Verzeiht«, sagte der General heiser. Er beherrschte sich mühsam. Dann plötzlich: »Eure Majestät! Dieser Wilde beleidigt Euch!«


  Sathi hob stolz ihr dunkles Haupt. »Dies ist der Prinzgemahl des Ryvanischen Reiches«, sagte sie hochmütig. »Benimm dich entsprechend. Du kannst gehen.«


  Jonan knurrte und hob einen Arm. Kery sah Bewaffnete hinter den hohen, blühenden Hecken hervortreten, und sein Schwert flog förmlich aus der Scheide.


  »Wachen!« schrie Sathi.


  Die Männer kamen heran. Kerys Klinge dröhnte gegen einen Schild. Von beiden Seiten drangen sie auf ihn ein. Lanzenschafte trafen seinen ungeschützten Kopf …


  Er fiel in tobende Schwärze, während sie nochmals auf ihn einschlugen. Er fiel und wirbelte in einen Abgrund der Nacht. Verschwommen, ehe ihn die endgültige Finsternis überwältigte, sah er den weißen Bart und das maskengleiche Gesicht des Prinzen aus Ganasth.


  


  *


  


  Ein langer und anstrengender Ritt lag hinter ihnen, als sie anhielten, und Kery fiel fast von dem Pferd, auf das sie ihn gebunden hatten.


  »Ich habe mir gedacht, daß du bald aufwachst«, sagte der Mann von Ganasth. Er hatte eine leise Stimme und sprach ganz gut die aluardische Sprache. »Es tut mir leid. Dies ist nicht die Art, einen tapferen Mann zu behandeln. Da …« Er schenkte ein Glas Wein ein und reichte es dem Barbaren. »Von nun an sollst du aufrecht reiten.«


  Kery schluckte durstig und fühlte einen Teil seiner Stärke wiederkehren. Er blickte sich um.


  Sie waren geradewegs ostwärts geritten und hatten nun in der Nähe eines zerstörten Bauernhauses ein Lager aufgeschlagen. Ein Feuer brannte, und einer der etwa zwanzig feindlichen Krieger briet eine Keule darüber. Die übrigen standen auf ihre Waffen gestützt, und ihre kalten, bernsteinfarbenen Augen wichen nicht von den beiden Gefangenen. Sathi stand in der Nähe des wütend dreinblickenden Jonan, und ihre großen, dunklen Augen ruhten ohne Unterbrechung auf Kery. Er lächelte ihr mühsam zu, und mit einem unterdrückten Schluchzen trat sie einen Schritt auf ihn zu. Jonan riß sie rauh zurück.


  »Kery«, flüsterte sie. »Kery, ist alles in Ordnung?«


  »Den Umständen entsprechend, ja«, antwortete er. Dann zum Prinzen der Ganasthi: »Was soll dies übrigens bedeuten? Ich wachte auf und fand mich ostwärts reitend, und das ist alles, was ich weiß. Was führst du im Schilde?«


  »Mehrere Dinge«, antwortete der Fremde. Er setzte sich nahe ans Feuer und zog wegen des kalten Windes, der aus dem Osten blies, seinen Umhang enger um sich. Ausdruckslos beobachtete er den Tanz der Flammen, als erzählten sie ihm etwas.


  Kery setzte sich zu ihm und streckte erleichtert die langen Beine aus. Man hatte ihm das Schwert und die Götterpfeife abgenommen und beobachtete ihn nach der Art hungriger Raubtiere. Bei einem Kampf hätte er keinerlei Chancen.


  »Komm, Sathi!« Er winkte dem Mädchen. »Komm her zu mir.«


  »Nein«, schnappte Jonan.


  »Doch, wenn sie es wünscht«, widersprach der Ganasthi sanft.


  »Zu dem dreckigen Barbaren.«


  »Keiner von uns hat sich in der letzten Zeit viel gewaschen.« Die sanfte Stimme klang plötzlich wie Stahl. »Vergiß nicht, General, ich bin Mongku von Ganasth und der Thronerbe!«


  »Und ich habe dich aus der Stadt gerettet«, gab Jonan zurück. »Ohne mich wärest du wahrscheinlich unter den Händen des roten Wilden gestorben.«


  »Das genügt«, sagte Mongku. »Komm herüber und setz dich zu uns, Sathi.«


  Seine Gefolgsleute wurden unruhig. Sie waren der ryvanischen Zunge nicht mächtig, spürten jedoch den Kampf der Willenskräfte. Jonan zuckte gleichmütig mit den Schultern und setzte sich den beiden gegenüber. Sathi floh zu Kery und drängte sich an ihn. Er streichelte sie unbeholfen. Über ihre Schulter warf er Mongku einen fragenden Blick zu.


  »Ich nehme an, du verdienst eine Erklärung«, meinte der Dunkelländer. »Jedenfalls muß Sathi die Hintergründe erfahren.« Er stützte sich auf einen Ellbogen und begann mit träumerischer Stimme zu sprechen.


  »Als Ryvan vor vielen Generationen Guria eroberte, wurden einige der Oberhäupter verbannt. Diese flohen nach Osten in die Dunkelländer und gelangten nach Ganasth. Damals war es nur eine barbarische Stadt, aber die Gurianer wurden zu den Beratern des Königs und brachten dem Volk alle Künste der Zivilisation bei. Ihre Hoffnung bestand darin, eines Tages die Horden von Ganasth gegen Ryvan zu führen – teilweise aus Rache und teilweise deswegen, weil das Leben in den Dämmerungsländern einfacher ist. In der ewigen Nacht ist das Leben nämlich hart und bitter, Sathi. Das bloße Überleben bedeutet einen immerwährenden Kampf. Wundert es dich so sehr, daß es uns zu dem freundlicheren Klima und der reicheren Erde zieht? Die Abkömmlinge der Gurianer blieben Aristokraten in Ganasth. Aber der Vater Jonans hatte den Gedanken, mit einigen seiner Freunde zurückzukehren und von innen her auf den Tag der Eroberung hinzuarbeiten. Zu dieser Zeit unterwarfen wir unsere Nachbarn und sahen der Stunde entgegen, da wir gegen die Dämmerungsländer ziehen würden. Jedenfalls verwirklichte er sein Vorhaben, und niemand hegte Zweifel daran, daß er aus einem anderen Teil des Ryvanischen Imperiums stammte. Sein Sohn Jonan trat in die Armee ein, und da er stark und schlau war, erreichte er endlich die hohe Stellung, die du ihm selbst verliehst, Sathi.«


  »O nein, Jonan …« Es schüttelte sie, und sie drückte sich an Kery.


  »Als wir endlich mit dem Feldzug begannen, mußte er natürlich gegen uns kämpfen, und aus der Gefahr heraus, Gefangene könnten ihn verraten, wissen nur sehr wenige Ganasthi, wer er wirklich ist. Doch ist es angenehm, einen General des Feindes auf seiner Seite zu haben! Jonan ist einer der Hauptgründe unseres Erfolgs. Nun kommen wir zu mir – eine Geschichte, die rasch erzählt ist. Ich wurde gefangen, und als Bürger von Ganasth war es die Pflicht Jonans, seinen Prinzen zu befreien. Ganz abgesehen davon, daß ich seine Rolle kannte und die Marter vielleicht meine Zunge gelöst hätte. Meine Befreiung hätte auch durchgeführt werden können, ohne Aufsehen zu erregen, doch gab es da noch weitere Gesichtspunkte. Zunächst das Bündnis mit den Barbaren und besonders diese äußerst gefährliche Waffe, die sie in ihrem Besitz hatten. Wir konnten es nicht wagen, sie gegen uns gerichtet zu sehen. Wir mußten sie einfach in unsere Hände bekommen. Außerdem ist Jonan begierig, dich zu heiraten, Sathi, und ich muß gestehen, die Idee ist gut. Mit dir als Geisel wird Ryvan leichter zu behandeln sein. Später kannst du als nominelle Herrscherin der Stadt, als Vasall von Ganasth zurückkehren, was unsere Eroberung bedeutend erleichtern dürfte. Ein Kinderspiel wird es dennoch nicht werden, weil die Dämmerungsleute wohl keine große Freude daran haben werden, in die dunklen Länder geschafft zu werden, um uns Platz zu schaffen.«


  Sathi begann leise zu weinen. Kery strich ihr über das Haar und schwieg.


  Mongku setzte sich auf und langte nach dem Stück Fleisch, das ihm der Soldat reichte. »Und so ließen mich Jonan und einige Vertraute aus dem Gefängnis, und wir gingen dir auf das Dach des Palastes nach, nachdem man dich auf dem Weg dorthin beobachtet hatte. Wir lauschten eine Weile eurem Gespräch und erfuhren auf diese Weise, daß wir das Glück hatten, auch die Teufelspfeife aus dem Norden in unseren Besitz bekommen zu können. Daher überwältigten wir dich. Jonan war für deinen Tod, Freund Kery, ich wies jedoch darauf hin, daß du lebend für uns von größerem Wert seist. So wird zum Beispiel Sathi viel eher auf unsere Vorschläge eingehen, denn Drohungen gegen dich werden sie wohl mehr bewegen als solche gegen sie selbst, denke ich.«


  »Du erbärmlicher Hund«, sagte Kery tonlos.


  Mongku hob die Schultern. »Ich bin gar nicht so schlecht, aber Krieg ist Krieg, und ich habe das Volk von Ganasth zu lange hungern gesehen, um für einen Haufen Dämmerungsleute viel Zuneigung aufzubringen. Jedenfalls schlüpften wir ungesehen aus der Stadt. Jonan konnte nicht zurückbleiben, denn wenn sowohl die Königin wie auch ich verschwänden, für die er beide verantwortlich war, wäre es für viele klar, wen sie dafür anzuklagen hätten. Außerdem ist Sathis zukünftiger Gemahl zu wertvoll, um in einer Schlacht zu fallen. Und ich selbst möchte meinem Vater, dem König, gern berichten, welche Fortschritte unsere Eroberung gemacht hat. Unser Ziel ist also Ganasth.«


  Ein langes Schweigen entstand, während das Feuer zuckte und prasselte und hoch oben die Sterne funkelten. Endlich richtete sich Sathi auf und sprach mit leiser, aber harter Stimme: »Jonan, ich schwöre, du stirbst, wenn du mich heiratest. Das verspreche ich dir.«


  Der General gab keine Antwort. Er starrte brütend in die Dunkelheit.


  Sathi schmiegte sich wieder an Kerys Seite und schlief bald ein.


  


  *


  


  Weiter und weiter. Nun hatten sie die Dämmerzone ganz hinter sich gelassen. Nacht war eingefallen, und sie ritten immer noch ostwärts. Sie waren zäh, diese Ganasthi; sie hielten nur zum Schlafen, schlangen rasch Nahrung in sich hinein, wechselten die Reittiere und ließen die Meilen rasch hinter sich. Es wurde wenig gesprochen. Während der Rastzeiten waren sie zu müde und während des Rittes zu sehr in Eile. Mit Sathi konnte Kery nur kurze Blicke tauschen, ihr die Hand drücken und einige wenige Worte mit ihr wechseln, während die Ganasthi mit glühenden Augen zusahen. Sie ist ein tapferes Mädchen, dachte Kery. Der grausame Ritt nahm sie sehr her, doch äußerte sie keinen Laut der Klage. Sie war immer noch Königin von Ryvan!


  Und Ryvan selbst – wie konnte es in der Verzweiflung über seinen Verlust ausharren? Kery hielt es für möglich, daß der Rote Bram die Herrschaft ergriffen und die Einwohner zu Kampfesmut angestachelt hatte, doch eine lange Belagerung konnten sie nicht ertragen.


  Was aber lag vor ihm, vor Sathi und der erbeuteten Waffe der Götter?


  Noch nie hatte er sich in einem so grimmigen Land befunden. Es war dunkel, ewig dunkel. Nacht, Kälte und die frostig glitzernden Sterne lagen über dem Land, Schatten und Schnee, und ein heulender Wind fraß sich durch Pelz und Fleisch und nagte an den Knochen. Der Mond wurde hier voller als im Dämmerungsgürtel. Seine kühlen, weißen Strahlen ergossen sich über Schneefelder und glitzerten dort wie Millionen winziger Sterne, die gefroren zur Erde gefallen waren. Er sah eisige Ebenen, schwarze Abgründe und gezackte Felsriesen, die in Gletscher gehüllt waren. Der Boden klirrte vor Kälte. Zitternd in seinem Schlafsack zusammengekauert, vernahm er den Donner vom Eis zerrissener Felsen, das Grollen von Lawinen und hin und wieder von weit her das Heulen umherstreifender Raubtiere.


  »Wie kann man hier leben?« fragte er einmal Mongku. »Das Land ist tot. Es erfror vor zehntausend Jahren.«


  »Im Gebiet von Ganasth ist es ein wenig wärmer«, antwortete der Prinz. »Dort gibt es Vulkane, heiße Quellen und einen großen See, der niemals zufriert. Darin leben Fische, Tiere ernähren sich davon und der Mensch wieder von diesen. Aber es bedurfte der Besiegten und Verfolgten, das Land zu besiedeln. Wir sind die Enterbten und verlangen nicht mehr als unseren rechtmäßigen Anteil vom Leben, indem wir in die Dämmerländer zurückkehren.« Gedankenvoll fügte er hinzu: »Ich habe deine Waffe untersucht, Kery. Ich glaube, ich weiß, wie sie funktioniert. Der Schall vermag viel, und es gibt Laute, die zu tief oder zu hoch sind, als daß sie das menschliche Ohr wahrzunehmen vermag. Ein Sänger, der lange genug die richtige Note singt, kann ein Weinglas zum Erzittern bringen, bis es zerbricht. Wir bauten einmal eine Brücke über die Donnerschlucht in der Nähe von Ganasth, doch der Wind, der zwischen den Felswänden bläst, schien sie in einem bestimmten Rhythmus zum Schwingen zu bringen, bis sie barst. O doch, wenn man die richtigen Töne findet, kann man viel erreichen! Ich weiß nicht, welche Höllenmusik diese Pfeife hervorbringen soll, aber ich fand, daß die Zungenblätter gespannt und gelockert und die Gestalt des Sackes durch geeignetes Halten leicht verändert werden kann. Wenn man die richtige Kombination findet, dann glaube ich gern, daß selbst das durch den Atem eines Mannes hervorgerufene Geräusch töten, brechen und zerreißen kann.« Er nickte, und sein hageres, halbmenschliches Gesicht leuchtete rot im Schein des Feuers. »Aye, ich werde die Töne finden, Kery, und dann wird die Pfeife für Ganasth erklingen.«


  Der Barbar schauderte nicht nur ob des kalten, durchdringenden Windes. Götter, falls er dies tatsächlich vermochte! Falls die Pfeife den letzten Gesang von Killorn anstimmte! Einen Moment lang verspürte er das wilde Verlangen, sich auf Mongku zu stürzen, ihm die Kehle zu zerreißen und die zwanzig Krieger mit bloßen Händen zu töten. Aber nein – es hätte keinen Sinn. Er würde sterben, noch ehe er richtig begonnen hatte, und Sathi wäre allein in den Dunkelländern. Er sah sie an, die still in der Nähe des Feuers saß. Das flackernde Feuer schien ihre anmutige, junge Gestalt in Blut zu baden. Sie schenkte ihm ein müdes und hoffnungsloses Lächeln. Tapferes Mädchen, tapferes Mädchen – in jeder Hinsicht die Gefährtin für einen Krieger. Aber da war die Pfeife, da war Killorn, und da war Morna, die auf seine Rückkehr wartete.


  Er wußte, daß sie sich bereits Ganasth näherten. Sie waren an Quellen vorbeigeritten, die im Schnee kochten, hatten den roten Schein von Vulkanen am zerrissenen Horizont gesehen und waren an Feldern mit weißen Pilzen vorbeigekommen, die die Dunkelleute bestellten. Bald würden sich die eisernen Tore hinter ihm schließen, und welche Hoffnung verblieb ihm dann noch? Er kroch in seinen Schlafsack und versuchte zu denken. Er mußte entkommen. Irgendwie mußte er mit der Götterpfeife fliehen. Aber wenn er es versuchte und unter einem Dutzend Speere fiele, dann wäre es das Ende aller Hoffnung.


  Der Wind blies und wehte Schnee über die Schläfer. Zwei Männer standen Wache, und ihre sonderbar glühenden Augen waren stets auf die Gefangenen gerichtet. Sie konnten ihn in diesem Schattenreich sehen, wo er halb blind war. Sie konnten ihn wie ein Tier hetzen.


  Was war zu tun? Was?


  Unterwegs waren seine Hände auf den Rücken gebunden, die Knöchel wurden an den Steigbügeln befestigt und die Zügel um den Sattelknopf eines anderes Reittiers gebunden. Da gab es keine Chance zu entkommen. Doch vielleicht beim Aufstehen nach dem Schlafen.


  Er wälzte sich dichter an Sathis Gestalt heran, als wendete er sich im Schlaf. Seine Lippen streiften gegen den Ledersack, und er wünschte, es wäre ihr Antlitz. »Sathi«, flüsterte er leise. »Sathi, bewege dich nicht, aber höre zu!«


  »Aye«, kam ihre Stimme durch Wind und Kälte. »Aye, Liebling.«


  »Ich versuche zu entkommen, wenn wir aufstehen. Hilf mir, wenn du dazu Gelegenheit hast, aber sieh zu, daß du nicht verletzt wirst. Ich glaube nicht, daß beiden von uns die Flucht gelingt, aber warte in Ganasth auf mich!«


  Lange Zeit schwieg sie. Dann: »Wie du willst, Kery. Und was immer geschieht – ich liebe dich.«


  Er hätte antworten sollen, aber die Worte blieben ihm in der Kehle stecken. Er rollte wieder zurück und schlief einfach ein.


  Er erwachte durch den Schaft eines Speeres, der in seine Seite gestoßen wurde. Er gähnte kräftig und setzte sich auf. Er lockerte den Schlafsack und spannte jeden Muskel in seinem Körper.


  »Am Ende dieses Rittes befinden wir uns in der Stadt«, sagte Mongku.


  Kery erhob sich langsam und schätzte die Entfernungen ab. Neben ihm stand ein Wächter, der den Speer locker in der Hand hielt. Die übrigen waren im Lager verstreut oder drängten sich ans Feuer. Die Pferde bildeten einen dunklen Fleck in einigem Abstand.


  Kery entriß dem Wächter den Speer und trat ihn in den Bauch. In großem Bogen wirbelte er die Waffe um den Kopf, zerschmetterte mit dem schweren Schaft die Kiefer eines anderen und rammte die Spitze durch die Kehle eines dritten. Zugleich setzte er sich in Bewegung.


  Ein Ganasthi brüllte und führte einen Stoß gegen ihn. Kery warf sich auf den Schaft und zog ihn nieder. Er rannte zu den Pferden. Dort standen zwei Mann Wache. Einer zog das Schwert und drang auf den Nordmann ein. Die scharfe Klinge schnitt durch den schweren Umhang und die Unterkleidung und verletzte seine Schulter – allerdings nur leicht. Kery tauchte unter die Deckung des Feindes und hieb ihm die Faust auf das Kinn, worauf er ihm die Waffe entriß, herumwirbelte und den zweiten Wächter angriff, ihm die Axt hinunterschlug und über das Gesicht hieb.


  Die übrigen Männer des Lagers rannten auf ihn zu. Kery bückte sich und durchschnitt die Fesseln des Pferdes neben ihm. Ein Schauer geschleuderter Speere prasselte um ihn nieder, als er auf den ungesattelten Rücken des Tieres sprang. Er verkrallte seine Linke in der langen Mähne, trat das Tier in die Flanken und ritt los. Zwei Ganasthi versperrten ihm den Weg. Er beugte sich tief über den Hals des Pferdes und trieb es mit der Schwertspitze an. Als er die beiden erreichte, führte er einen Streich gegen den einen und sah ihn mit einem Schrei fallen. Der andere gab taumelnd den Weg frei.


  »Haiah!« schrie Kery.


  Die Hufe seines Reittiers klapperten flink über steinige Eisplatten, dem Schutz der dunklen Hügel zu, die im Norden aufragten. Speere und Pfeile flogen hinter ihm her, und er vernahm schwach die Rufe von Männern und das Geräusch von Hufen.


  Er war allein in einem Land voll Feinden, einem Land durchdringender Kälte, wo sein Blick kaum eine halbe Meile reichte, einem Land des Hungers und des Schwertes. Sie waren hinter ihm her, und er würde alle Erfahrungen als Jäger in Killorn und jede Kriegslist, die er sich auf dem Marsch angeeignet hatte, benötigen, um ihnen zu entkommen. Und danach – Ganasth!


  


  *


  


  Die Stadt lag dunkel vor ihm und griff mit steinernen Fingern nach den ewig glitzernden Sternen. Aus schwarzem Stein war sie gebaut, und berggleiche Wälle umgürteten die engen Straßen und hohen, schmalen Häuser. Eine Stadt der Finsternis. Dahinter erhob sich ein Berg, ein dunkler Schatten gegen die frostige Schwärze des Himmels. Es war ein Vulkan, aus dessen Krater eine rote Flamme im beißenden Wind flackerte. Funken und Rauch ergossen sich über Ganasth. In der bitteren Luft lag der heiße Gestank von Schwefel. Das Feuer verlieh dem kalt glitzernden Licht des Mondes und der Sterne auf den Schneefeldern einen blutigen Schimmer.


  Eine Straße führte durch die großen Haupttore, auf der die Bewohner der Dunkelländer ihren Zielen zustrebten. Kery verfolgte seinen Weg unbekümmert durch die Menge und näherte sich immer mehr dem Tor. Er trug das landesübliche Gewand aus Pelzen und Leder, das er in einem einsamen Haus gestohlen hatte. Die Kapuze hatte er tief in die Stirn gezogen, um seine Gesichtszüge zu verbergen. Er ging bewaffnet wie die meisten Männer – das Schwert hing am Gürtel – und da er rasch und ruhig ausschritt, schenkte ihm niemand Beachtung.


  Sollte er entdeckt werden, so wäre es sein Ende. Und alles wäre umsonst gewesen: das Dutzend Schlafzeiten des Rennens und sich Versteckens in den wilden Hügeln, vor Kälte und Hunger bebend, des Jagens nach Tieren, die im Dunkeln zu sehen vermochten.


  Er würde sterben, Sathi einen verhaßten Bund eingehen und Killorn in Kürze die Heimat von Fremden sein.


  Endlich mußte es ihm gelungen sein, seine Verfolger abzuschütteln, denn als er durch die Hügel gestreift war, fand er keine Spur mehr von den Kriegern, die nach ihm gesucht hatten. Und so hatte er den Weg nach der Stadt eingeschlagen, um ein hoffnungsloses Vorhaben durchzuführen.


  Es galt, eine Frau und eine Waffe in der innersten Befestigung eines Feindes zu finden, dessen Sprache er nicht einmal kannte. Wahrhaftig, selbst die Götter mußten darüber lachen!


  Leute strömten aus und ein. Niemand achtete auf ihn. Aber in der langen Einfahrt war es pechschwarz, und nur ein Ganasthi vermochte seinen Weg zu finden. Blind tappte Kery sich voran, prallte gegen Menschen und betete, daß kein Blick seine Verkleidung durchdringen möge. Als er das Freie erreichte, zitterte er. Er ging im Schatten der Häuser weiter und fühlte den kalten Wind auf den Wangen. Doch wohin sollte er sich wenden? Wohin?


  Er entschloß sich für die Stadtmitte, denn die meisten Herrscher zogen es vor, dort ihren Sitz aufzuschlagen.


  Die Ganasthi waren ein schweigsames Volk. Bis auf das Geräusch des Schnees unter den Sohlen der Vorübergehenden war kaum ein Laut zu vernehmen. Menschenmassen strömten gespenstisch über große Marktplätze, kauften und verkauften mit knappen Gesten oder kurzen Worten. Eine Stadt von Geistern. Kery fühlte sich ebenfalls als Geist, der ohne Hoffnung auf die Zitadelle des Höllenfürsten zueilte. Endlich fand er den gesuchten Ort. Er zog sich in den Schatten eines Hauses zurück, betrachtete das Gebäude und wog seine Chancen ab.


  Eine hohe Mauer umgab den Palast, von dem er das Dach sehen konnte. In der Nähe erspähte er eine kleine Pforte, die nur von einem Posten bewacht wurde.


  Jetzt! Bei allen Göttern, jetzt!


  Einen Augenblick lang verließ ihn der Mut, und er verharrte zitternd und leckte sich die trockenen Lippen. Es war nicht Todesfurcht, die ihn gepackt hatte. Aber er dachte an die Aufgabe, die vor ihm lag, an ihre Schwierigkeit, und was ein Versagen für Folgen haben würde. Und sein pochendes Herz schien den Brustkorb sprengen zu wollen. Worauf konnte er überhaupt hoffen? Was für Pläne hatte er? Nach einer wilden Flucht hatte er Ganasth erreicht, und dabei hatte er kaum eine Schlafzeit lang vorausgedacht. Doch jetzt – jetzt mußte er eine Entscheidung treffen, und er vermochte es nicht. Mit einem Knurren trat Kery auf die Straße.


  Niemand war zu sehen, denn der Verkehr hatte sich in diesem Stadtteil verringert. Doch jeden Augenblick mochte jemand um eine der Biegungen der gewundenen Straße treten und ihn beobachten. Es galt rasch zu handeln.


  Er trat auf den Wächter zu, der ihm einen Blick zuwarf, in dem kaum Verdacht lag. Was sollte er im Herzen von Ganasth schon fürchten?


  Kery zog sein Schwert und sprang vor. Der Wächter schrie auf und fällte die Pike. Kery hieb den Schaft zur Seite und gelangte an den Feind heran. Sein Schwert zuckte vor und durchbohrte den Hals des anderen. Mit einem Gurgeln taumelte der Posten und brach klirrend zusammen. Jetzt rasch!


  Kery nahm den Helm des Mannes und setzte ihn sich auf. Seine langen Locken waren hell genug, um bei flüchtiger Betrachtung als die eines Ganasthi zu gelten, und das Visier verdeckte seine Augen. Er warf die Parka ab und zog die blutbefleckte Tunika und den Umhang an. Dann ergriff er die Pike und trat durch die Pforte.


  Jemand schrie auf, und auf den Gartenwegen vor ihm wurde das Geräusch rennender Füße hörbar. Man war aufmerksam geworden. Wild blickte Kery sich im bleichen Gestrüpp um, das unter dem Mondlicht wuchs. Er kroch zwischen die fleischigen Wedel des größten Busches und verbarg sich darin. Wachen kamen den Pfad entlang gerannt. Das Mondlicht blickte wie kaltes Silber auf den Spitzen ihrer Speere. Auf dem Bauch kroch Kery durch die Gewächse dem schwarzen Palast zu. Dort angekommen, blieb er liegen und betrachtete das Ziel seines nächsten Angriffs. Das Gebäude war langgestreckt, etwa vier Stockwerke hoch und aus poliertem schwarzen Marmor gebaut. Zwei Wächter waren in Sicht, die aufmerksam in der Nähe einer Tür standen. Die anderen mußten der Ursache des Lärms nachgegangen sein. Zwei …


  Kery erhob sich und raste über die freie Strecke auf die beiden zu. Der bekannte Helm und die Tunika mochten sie einen Augenblick lang verwirren.


  »Vashtang!« schrie der eine.


  Die Bedeutung war klar genug. Kery warf die Pike gegen den anderen, der noch ein wenig unsicher wirkte. Der Wächter sank verwundet zu Boden. Der andere brüllte auf und trat vor, um dem Angriff zu begegnen.


  Kery riß sein Schwert heraus. Er führte einen Streich gegen den Schaft der Pike, die ihm entgegenzuckte, und hieb die Waffe beiseite. Als er dem Ganasthi Auge in Auge gegenüberstand, trat er ihn. Der andere griff nach ihm, packte seinen Knöchel und riß ihn nieder. Kery knurrte, und Kampfwut stieg in ihm auf. Es war, als ertönte die Pfeife von Broina in seinem Kopf. Furcht und Unentschlossenheit waren verschwunden. Er griff den Soldaten am Hals und drückte zu. Als die Wirbelsäule nachgab, sprang er auf. Er riß Schwert und Pike an sich und rannte die Stiegen hinan und durch das Tor.


  Und nun … Sathi! Einen Verbündeten hatte er in diesem Haus der Hölle. Vor ihm erstreckte sich ein langer Gang, der mittels Pechpfannen schwach erleuchtet wurde. Er raste ihn entlang, und seine Stiefel erzeugten hohle Echos.


  Zwei Männer in Dienerkleidung standen in dem Zimmer, in das er eindrang. Sie starrten ihn furchtsam an. Einen durchbohrte er, doch der andere floh schreiend. Er würde das Haus alarmieren, aber Kery hatte nicht die Zeit, ihn zu verfolgen. Eine Wendeltreppe führte in den zweiten Stock, und Kery sprang, drei Stufen auf einmal nehmend, hinauf. Unter sich vernahm er gedämpft das Dröhnen eines riesigen Gongs, das Alarmsignal, aber der Dämon Wut war wie Feuer in seinem Blut. Wieder erstarrte ein Diener vor ihm. Kery packte ihn mit rauher Hand und setzte ihm die Schwertspitze an die Kehle.


  »Sathi«, knurrte er. »Sathi … Ryvan … Sathi!« Der Ganasthi schlotterte vor Angst. Kery grinste bösartig und ritzte ihm die Haut. »Sathi«, sagte er eindringlich. »Sathi von Ryvan!«


  Zitternd wies ihm der Diener den Weg, während er von Kery zu größerer Eile angespornt wurde. Sie benützten eine weitere Wendeltreppe und liefen durch eine Halle, die reich mit Fellen und Tapeten ausgestattet war. Diener starrten sie an, und einige rannten davon. Götter, sie würden ihm ganz Ganasth auf den Hals hetzen!


  Vor einer geschlossenen Tür stand ein Posten. Kery hieb dem Diener über den Schädel und betäubte ihn, nachdem er auf den Eingang gewiesen hatte, und rannte auf den nächsten Widersacher los. Der Posten schrie auf und senkte seine Pike. Kerys Waffe stieß vor. Sie stachen aufeinander ein und trachteten, den Körper des anderen zu treffen. Der Wächter trug einen Brustharnisch, und die Spitze von Kerys Pike glitt am Metall ab. Er selbst mußte am linken Arm eine klaffende Wunde einstecken. Der Ganasthi drang auf ihn ein, handhabte seine Waffe mit großem Geschick und durchdrang Kerys Deckung. Der ließ seine Waffe fallen, packte die des Gegners mit beiden Händen und riß daran. Der Ganasthi leistete grimmig Widerstand. Kery zog sich näher an ihn heran, ließ den Schaft plötzlich fahren, fiel fast gegen seinen Feind und zog dessen Schwert. Die kurze Klinge blitzte auf, und der Wachtposten fiel.


  Die Tür war versperrt. Verzweifelt hämmerte er dagegen, als er den Lärm von Verfolgern auf der Treppe hörte und wußte, daß ihn bald ein Geschoßhagel überschütten würde. »Sathi!« rief er. »Sathi, es ist Kery! Laß mich ein!«


  Die ersten Soldaten erschienen am Ende des Ganges. Kery warf sich gegen die Tür, die gleichzeitig aufging, so daß er in das Gemach taumelte. Rasch schob er den Riegel vor.


  Sathi stand vor ihm. Ihre Augen waren groß vor Verwunderung. »O, Kery, du bist gekommen!«


  »Keine Zeit«, keuchte er. »Wo ist die Pfeife von Killorn?«


  Sie rang nach Fassung. »Mongku hat sie«, gab sie zur Antwort. »Seine Gemächer sind im Stockwerk über diesem …«


  Die Tür dröhnte und ächzte, als sich die Männer dagegenwarfen.


  Sathi ergriff ihn bei der Hand und führte ihn in den Nebenraum. Im Kamin brannte ein niedriges Feuer. »Ich habe einen Plan geschmiedet für den Fall, daß du kommst«, sagte sie. »Der einzige Weg, der hinausführt, ist der durch den Kamin. Er müßte auf das Dach führen, und dann können wir wieder hinunter.«


  »Oh, das hast du gut gemacht, Mädchen!« Mit einem Schürhaken kehrte Kery das glimmende Holz auf den Teppich, während Sathi die Tür zum anschließenden Raum verriegelte. Der Killorner holte tief Atem, kroch in die Feuerstelle, stemmte Füße und Rücken gegen die Wände des Kamins und begann den Aufstieg. Rauch wirbelte um ihn, er rang nach Luft, und seine Lungen schienen zu brennen. Um ihn herrschte vollkommene Schwärze. Sein Herz hämmerte, und die Kräfte schienen ihn zu verlassen. Höher und höher – noch ein Stück.


  »Kery.« Von unten drang ihre Stimme zu ihm, von Husten unterbrochen. »Kery, ich kann nicht mehr, ich rutsche …«


  »Halt dich fest«, keuchte er. »Da, mein Gürtel …«


  In der raucherfüllten Luft spürte er das zusätzliche Gewicht, holte tief Atem und kämpfte sich weiter – hinauf, hinauf.


  Und hinaus!


  Er kroch aus dem Kamin und fiel auf das Dach nieder, während sich die Welt um ihn zu drehen schien und Dunkelheit seinen Geist zu überschwemmen drohte. Seine gepeinigten Lungen rasselten. Seine Augen tränten, und die Tränen reinigten die Augen vom Ruß. Er richtete sich auf und half Sathi auf die Beine.


  Sie lehnte sich an ihn und zitterte im kalten Wind. Er sah sich um und suchte einen Weg nach unten. Ja, dort drüben! Eine Pforte, die auf eine kleine Terrasse führte. Nun rasch!


  »Weiter«, keuchte er. »Sie können jeden Augenblick hinter uns her sein.«


  »Wozu«, murmelte sie. »Wozu?«


  »Ich muß die Pfeife haben!« knurrte er, und das dämonische Blut der Broina begann in ihm zu wallen. »Ich hole mir die Pfeife und zerschmettere sie, wenn wir schon sonst nichts tun können.«


  Sie traten durch die Pforte und gelangten über eine schmale Wendeltreppe in das oberste Stockwerk des Palasts. Sathi sah sich in der riesigen Halle um, in der sich keine Menschenseele aufhielt. »Ich bin schon einmal hier gewesen«, bemerkte sie. »Laß mich nachdenken … ja, ich glaube, wir müssen dorthin.« Als sie den langen Korridor entlanggingen, fuhr sie fort: »Man behandelte mich hier ziemlich gut, obgleich ich eine Gefangene war. Als du endlich kamst, Kery, erschien es mir wie das Licht der Sonne!«


  Er blieb stehen und küßte sie kurz, wobei er sich fragte, ob er wohl je wieder Gelegenheit haben würde, es richtig zu tun. Höchstwahrscheinlich nicht, aber sie würde auf der Straße zur Hölle einen guten Kameraden abgeben.


  Sie gelangten in einen großen Vorraum. Kery hielt sein Schwert bereit – die einzige Waffe, die ihm geblieben war –, doch niemand trat ihnen in den Weg. Er grinste wölfisch und trat an die Tür.


  »Kery«, Sathi drängte sich eng an ihn. »Kery, können wir es wagen? Es bedeutet vielleicht unseren Tod …«


  »Der kommt auf alle Fälle«, erwiderte er kurz und stieß die Tür auf.


  Vor ihm lag eine reich ausgestattete Zimmerflucht – dunkel und still. Er tappte sich durch den ersten Raum und spähte wie ein beutesuchendes Tier nach allen Seiten. Er betrat den zweiten. Zwei Männer standen darin und sprachen: Jonan und Mongku.


  Sie sahen ihn und erstarrten, denn er bot einen erschreckenden Anblick – blutig, vom Rauch geschwärzt, kalte Wut in seinen blauen Augen. Er griff das Schwert fester und ging vorwärts.


  »Du bist also gekommen«, sagte Mongku ruhig.


  »Aye«, antwortete Kery kurz. »Wo ist die Pfeife von Killorn?«


  Jonan sprang vor und riß sein Schwert aus dem Gürtel. »Ich halte ihn auf, Prinz«, keuchte er. »Ich werde ihn für dich in Stücke hauen.«


  Kery begegnete seinem Vorstoß mit klirrendem Stahl. Sie umkreisten einander vorsichtig und lauerten auf eine Blöße. Der Tod stand im Raum. Sathi wußte, daß nur einer der beiden das Zimmer verlassen würde.


  Jonan setzte zum Stoß an und machte einen Ausfall. Kery sprang rückwärts. Der Offizier konnte besser mit diesen Kurzschwertern umgehen als er, der er die längeren Klingen des Nordens gewohnt war. Er schlug mit seiner Waffe abwärts und parierte so den Stoß. Dann erfüllte ein Klirren den Raum. Die Todfeinde sprangen, hieben, stachen, parierten, der Stahl kreischte, und Funken stoben. Die Kämpfer keuchten, und Mordlust stand in ihren Augen.


  Jonan riß sich mit der freien Hand den Umhang von den Schultern und schlug Kery damit ins Gesicht. Der geblendete Nordmann streckte abwehrend seine Waffe vor, und Jonan schlang das Kleidungsstück darum. Mit der Schwertspitze voran drang er auf Kery ein. Dieser ließ sich auf ein Knie fallen, fing den Stich mit dem Helm auf und ließ ihn abgleiten. Er griff nach oben, packte Jonan um die Hüfte und zog ihn zu sich her ab.


  Beißend und nach den Augen des Feindes trachtend, rollten sie über den Boden. Jonan hielt sein Schwert umklammert und Kery dessen Handgelenk. Sie krachten gegen eine Wand und kämpften dort weiter. Kery schlang ein Bein um Jonans Hüfte und zog sich auf dessen Brust. Es gelang ihm, den Schwertarm seines Gegners mit beiden Händen zu fassen, unterstützte mit einem Ellbogen seinen Hebel und brach den Knochen.


  Jonan schrie. Kery griff nach dem Schwert, löste es aus den erschlafften Fingern und stieß es in Jonans Brust.


  Vor Wut bebend stand er auf und sah nach der Pfeife von Killorn.


  Fast schien es, als läge ein Lächeln auf Mongkus ausdruckslosem Gesicht. Der Ganasthi hielt die Waffe in seinen Armen und die Mundstücke in der Nähe der Lippen. Er nickte. »Ich kann sie nun spielen«, sagte er. »Es ist wahrhaftig ein schreckliches Instrument. Wer es beherrscht, mag eines Tages wohl auch die Welt beherrschen.«


  Kery stand wartend da. Das Schwert hielt er in der schlaff herabhängenden Hand.


  »Ja«, sagte Mongku. »Ich werde spielen.«


  Kery wollte losrennen, und Mongku blies.


  Der Ton brüllte ihm entgegen, wild, grausam, ergriff ihn, schüttelte ihn und zerrte an Nerven und Sehnen. Kerys Schädel dröhnte, und Nacht überflutete sein Gehirn. Er fiel zu Boden, fühlte das schreckliche Zucken seiner Muskeln und sah die Welt um sich verschwimmen.


  Die Pfeife kreischte. Vorbei, Kery. Vorbei, vorbei! Es ist der Grabgesang der Welt, den er spielt, das Totenlied von Killorn; es ist das Ende aller Dinge …


  Sathi kroch vorwärts. Sie befand sich hinter dem Spieler, wodurch sie von der Höllenmusik nicht so sehr betroffen wurde, aber als der Tod langsam Kerys Sinne überschattete, sah er, wie sie bei jedem Schritt kämpfte, wie die Bronzelampe fast ihren Händen entglitt. Mongku hatte sie vergessen. Er blies Tod und Untergang, beobachtete Kery, wie er starb, und wie die Musik wirkte.


  Sathi hieb ihm von hinten mit der Lampe über den Schädel. Er fiel, ließ die Pfeife fallen und sah betäubt zu ihr auf. Wieder und wieder schlug sie auf ihn ein. Dann floh sie zu Kery, nahm seinen Kopf in ihre Arme und schluchzte vor Furcht. »Oh, rasch! Rasch, mein Geliebter. Wir müssen fliehen. Sie sind gleich hier. Ich höre sie in der Halle … komm …«


  Kery setzte sich auf. Sein Schädel dröhnte und pochte, die Muskeln brannten, und Schwäche lag wie eine Eisenhand auf ihm. Doch er hatte eine Aufgabe zu erfüllen, und aus irgendeiner verborgenen Quelle schöpfte er Kraft. Er erhob sich auf schwankenden Beinen, wankte zu der Götterpfeife und hob sie auf.


  »Nein«, sagte er.


  »Kery …«


  »Wir werden nicht fliehen«, sagte er. »Ich habe ein Lied zu spielen.«


  Sie sah in die kalte, unpersönliche Maske seines Gesichtes. Nun war er nicht der Kery des stets bereiten Lachens, der unbekümmerten Tapferkeit und der wehmütigen Erinnerungen an die verlorene Heimat. Mit der Pfeife in der Hand war er zu etwas anderem geworden, zu etwas, das ihn von den Menschen unterschied. In dem großen Raum schienen sich Geister aufzuhalten, die früheren Pfeifer von Killorn: und nun war er der Hüter. Schutzsuchend schmiegte sie sich an ihn – innerhalb eines kleinen Bereichs war die Musik nicht wirksam – doch sie stand neben einem Fremden.


  Sorgfältig führte Kery das Mundstück an die Lippen und blies. Er fühlte die Vibrationen unter seinen Füßen. Die Wände verschwammen vor seinen Augen, als unhörbare Töne die Luft zum Schwingen brachten. Er selbst vernahm nur das barbarische Schrillen der Kriegsmusik, die er schon immer gekannt hatte, aber er sah den Tod ausschwärmen.


  Ein Trupp Soldaten drang durch die Tür, hielt an, starrte auf den Pfeifer und heulte vor Wut und Schmerz.


  Kery spielte. Und als er spielte, erschien Killorn vor seinen Augen. Er sah die grauen, windübertosten Moore, das Licht, das auf den hohen, kalten Bergseen spielte, Vögel, die am wolkigen Himmel schwebten.


  Raum, Einsamkeit, ein hartes, offenes Land von bitterer Schönheit, die Erde, die ihn ernährt hatte. Er stand am großen See des Sonnenuntergangs; Stürme tobten darüber, Regen und Blitz; die Wellen warfen sich zornig auf den Strand.


  Spielend schritt er vorwärts, und die Soldaten von Ganasth starben vor ihm. Die Wände des Palasts bebten, Vorhänge fielen auf den zitternden Boden; das Gebäude stöhnte, als die dämonische Musik Resonanzen suchte und fand.


  Er spielte ihnen das Lied von wilden Jagden über die Heiden, von Atem, der in heiße Lungen gesogen wurde, von Blut, das im Kopf tobte, vom Wettrennen mit dem Wind hinter der fliehenden Beute. Er spielte ihnen Feuer und Kameradschaft und die kleinen Hütten, die sich unter dem mächtigen Himmel duckten. Und die Mauern zerbarsten um ihn. Säulen bebten und brachen. Das Dach begann nachzugeben, und ringsum starben sie.


  Er spielte den Krieg, das Schrillen der Pfeifen, das Schreien der Männer, das Dröhnen von Metall, das Trampeln von Füßen und Hufen und das wilde Glitzern des Lichtes auf den Waffen. Er beschwor eine Armee herauf, die mit flammenden Schwertern und unter einem Hagel von Pfeilen über den Rand der Welt hinwegritt, und das ganze Gebäude hinter ihm sank in Schutt zusammen.


  Zart und verträumt spielte er von Morna, der Anmutigen, die mit ihm am Ufer des Sees gestanden hatte, in dem die Sonne immerwährend unterging, und die dem Glucksen der kleinen Wellen gelauscht und nach Westen in den rotgoldenen Glutball geblickt hatte. Er spielte von den Augen, den Lippen und dem Haar von Morna, und davon, was sie einander am Strand zugeflüstert hatten. Doch im Gesang war der Tod.


  Der Erdboden unter Ganasth begann zu beben. In der Lunge eines einzelnen steckt nur wenig Kraft, aber wenn er genau die richtigen Töne anschlägt und diese schwachen Vibrationen tief drinnen in der Erde die richtigen Stellen anregen, dann erzittert die Welt.


  Die Tore vor ihm waren verschlossen, aber Kery blies sie nieder. Dann wandte er sich der Stadt zu und spielte ihr ein Lied vom Zorn der Götter. Er spielte Regen und Kälte und jagenden Wind, Gletscher, die in blendendweißem Schneegestöber von Norden nahten, Blitze, die vom Himmel zuckten, und Staate, die zu Staub zerfielen. Er spielte eine untergehende Welt, zerbrechende Kontinente, Springfluten, die die Ufer überrannten, und Berge, die in einem Himmel von Regen und Feuer brannten. Er spielte Wirbelstürme und Staubstürme und den unbarmherzigen Hagel des Nordens. Er sang Untergang und Tod und eine erlöschende Sonne.


  Als er aufhörte und mit Sathi die halb zerstörte Stadt verließ, regte sich niemand, um sie zu verfolgen. Niemand, der noch am Leben war, wagte es. Als sich die beiden über die Ebene auf den Weg machten, schien es ihnen, als begänne der Vulkan hinter ihnen zu grollen und die Glutmassen höher auszuwerfen.


  


  *


  


  Er stand allein im Garten des Palasts von Ryvan und blickte über die Stadt. Vielleicht dachte er an die schwierige Rückkehr aus den Dunkelländern. Vielleicht dachte er an den glorreichen Tag, an dem sie sich in die Stadt geschlichen hatten und aus der sie dann hervorgebrochen waren – der Pfeifer von Killorn und der Rote Bram, der die Männer hinter ihm führte – den Belagerungsring sprengend, die Armeen von Ganasth zerstreuend und die Überlebenden heimwärts jagend. Vielleicht dachte er an die Zukunft. Wer weiß? Sathi näherte sich ihm und wußte nicht, was sie sagen sollte.


  Er wandte sich um und schenkte ihr ein Lächeln. Es war das alte, fröhliche Lächeln, das sie kannte, hinter dem sich jedoch etwas Fremdes verbarg. Er war der Kriegsgott von Killorn gewesen, und dies hinterließ Spuren.


  »Es ist also alles gutgegangen«, sagte er.


  »Der Dank gebührt dir, Kery«, antwortete sie sanft.


  »Aber doch nicht so gut«, schränkte er ein. »Zu viele wackere Männer sind gefallen, und zu viel wurde zerstört. Es wird hundert Jahre dauern, bis alles Unglück vergessen ist.«


  »Aber wir haben das erreicht, wofür wir gekämpft haben«, meinte sie. »Ryvan ist sicher und ebenso alle Dämmerungsländer. Ihr Leute von Killorn habt das Land, das ihr braucht. Ist dies nicht genug?«


  »Ja, doch.« Kery bewegte sich rastlos. »Ich möchte wissen, wie es nun in Killorn aussieht.«


  »Und du möchtest immer noch zurückkehren?« Sie versuchte, die Tränen zurückzuhalten. »Dies ist ein schönes Land, und du bist groß darin – so wie ihr alle aus dem Norden. Ihr würdet zurückkehren – dorthin?«


  »So ist es«, gab er zur Antwort. »Alles, was du sagst, ist wahr. Wir wären Narren, heimzukehren.« Er blickte finster. »Es mag leicht sein, daß in der Zeit, die wir hier noch warten müssen, die meisten von uns das Leben in diesem Land besser finden und sich zum Hierbleiben entschließen. Aber nicht ich, Sathi. Ich bin nun einmal so ein Narr.«


  »Das Land braucht dich, Kery. Und ich auch.«


  Er faßte sie am Kinn und lächelte ihr halb mitleidig in die Augen. »Es ist am besten, wenn du mich vergißt, Liebling«, sagte er. »Ich werde nicht bleiben, wenn ich die Möglichkeit zur Heimkehr habe.«


  Sie schüttelte den Kopf, holte tief Atem und sagte mit einem unterdrückten Schluchzen in der Stimme: »Dann bleibe, so lange du kannst, Kery.«


  »Meinst du das wirklich?« fragte er langsam.


  Sie nickte.


  »Du bist auch eine Närrin«, stellte er fest. »Aber eine sehr liebe Närrin.«


  Er nahm sie in die Arme.


  Alsbald lachte sie ein wenig und sagte hoffnungsvoll: »Mir bleibt einige Zeit, deinen Sinn zu ändern, Kery. Und dies werde ich auch versuchen.«


  


  ENDE


  


  


  


  


  


  


  Im Dschungel der Venus


  
    
  


  


  Otis Adelbert Kline


  


  


  Übersetzung von J. Nilsson


  


  Der Wissenschaftler und Psychologe Dr. Morgan saß im Arbeitszimmer seines seltsamen Observatoriums und starrte unaufhörlich in die vor ihm liegende Kristallkugel.


  Seit vielen Jahren hielt er telepathische Verbindung mit Wesen auf Venus und Mars und hatte diese Kontakte aufgezeichnet.


  Er hatte gerade eine Verbindung mit Lotan hergestellt, einem jungen Pflanzenjäger für die Königliche Regierung von Olba, die einzige Nation auf Venus, die über Luftschiffe verfügte. Er sah mit seinen Augen, hörte mit seinen Ohren – so, als wäre der Wissenschaftler selbst Lotan von Olba. Die Elektroden seines audiovisuellen Gedankenregistrators waren an seinen Schläfen befestigt, und jeder Gedanke, jeder Eindruck Lotans wurde direkt übertragen.


  Lotans kleines Einmannflugzeug machte Schwierigkeiten. Es hatte eben einen fürchterlichen Sturm überstanden und dabei die Richtung verloren. Die Navigationsinstrumente funktionierten nicht, und der Antrieb wurde zunehmend schwächer. Lotan würde bald landen müssen, um Reparaturen vorzunehmen.


  Seit vielen Monaten schon suchte er den Kadkor, einen seltenen und äußerst kostbaren Pilz, der einst in Olba wuchs, aber von einem Parasiten ausgerottet worden war. Sein Herr hatte ihm den Purpur des Adels und eintausend Kantole Land versprochen, wenn er ihm nur so viele Kadkorsporen bringen könnte, daß sie seinen Daumennagel bedeckten. Bis jetzt war seine Suche jedoch erfolglos geblieben.


  Weit unter ihm erstreckte sich in alle Himmelsrichtungen das blaugrüne Wasser des Ropokmeeres. Das endlos scheinende Meer und der Himmel waren erfüllt von Leben, von Geschöpfen betörender Schönheit und abstoßender Häßlichkeit. Eine Anzahl großer weißer Vögel mit rotumrandeten Flügeln und langen gebogenen Schnäbeln glitten über die Wasseroberfläche auf der Suche nach Nahrung. Gräßliche fliegende Reptilien, manche mit einer Flügelspannweite von fast zwanzig Metern, kreisten nahe am Flugzeug und beäugten es mit bedrohlichem Interesse. Ansonsten beobachteten sie das Wasser, bis sie eine passende Beute gefunden hatten, stürzten sich dann mit zurückgefalteten Flügeln und vorgeschobenem Kopf in die Fluten, stiegen Sekunden später mit einem zappelnden Tier im Maul wieder auf und flogen davon.


  Das Meer selbst beherbergte noch mehr Leben als der Himmel. Und der Mächtigste aller ihrer Bewohner war der riesige Ordzook, ein Untier von so gewaltiger Größe, daß es ein Schlachtschiff mit einem Biß seiner ungeheuren Kiefer zermalmen konnte.


  Doch diese Dinge beeindruckten den Botaniker Lotan nicht. Was er sehen wollte, und zwar bald, war Land. Den Anzeigen seiner Instrumente nach zu urteilen, würde er auf dem Meer aufsetzen müssen, wenn er nicht bald landen konnte, und die Chancen standen dafür, daß er samt seinem Schiff von einem Ungeheuer verschlungen wurde.


  Dann entdeckte er jedoch ein winziges Fleckchen Land, eine Insel, und mit seiner ganzen Willenskraft steuerte er sein schwankendes Gefährt auf sie zu. Denn sein Flugzeug, das mehr einem kleinen Boot mit einem gläsernen Dach ähnelte, wurde durch einen Mechanismus gesteuert und angetrieben, der die Kraft der Telekinese, jener unheimlichen Fähigkeit, die den Menschen ermöglicht, Gegenstände ohne körperliche Berührung zu bewegen, verstärkt. Es hatte weder Tragflächen noch Ruder noch Propeller noch Gasbehälter, und das einzige Hilfsmittel, abgesehen von dem bereits genannten Mechanismus, waren zwei Fallschirme die das Schiff vor einer Bruchlandung bewahren sollten, wenn der telekinetische Antrieb ausfiel.


  In der höheren Atmosphäre flog die Maschine gewöhnlich mit einer Geschwindigkeit von fünf- bis sechshundert Meilen in der Stunde. Jetzt aber flog es mit gemächlicher Ruhe und senkte sich immer näher zum Wasser hin. Lotan strengte sich bis zum äußersten an und schaffte es gerade bis an den sandbedeckten Strand, ehe der Mechanismus den Geist aufgab.


  Er sprang aus dem Flugzeug, und seine erste Sorge galt dem Antrieb. Aber es handelte sich nur um einen gerissenen Draht, und eine kleine Reparatur genügte.


  


  *


  


  Er sah sich um. Das Meer warf Wrackteile an den Strand. Offensichtlich war ein Schiff als Opfer eines Sturmes am Riff zerschellt. Die Leiche eines ertrunkenen Seemanns glitt auf einer Welle heran. Aber sie erreichte das Land nicht, denn mächtige Rachen streckten sich aus dem Wasser, und zerrten die Leiche in die Tiefe. Doch Lotan hatte bereits die Uniform der Marine Tyrhanas erkannt, welche die größte Seemacht der Venus war.


  Plötzlich wurde er auf etwas aufmerksam – frische Spuren führten von einem größeren Stück Wrackholz zum dichtwuchernden Dschungel, der das Innere der Insel bedeckte. Die Spuren waren klein, die einer Frau oder eines Jungen.


  Lotan folgte ihnen, entschlossen, diesen Gestrandeten zu retten, ehe er weiterflog.


  Er drang in den Dschungel ein, der für menschliche Augen grotesk wirken mußte. Die Urpflanzen der Venus hatten weder Blüten noch Früchte, sie vermehrten sich lediglich durch Teilung oder Sporen und wuchsen in einer Vielfalt merkwürdiger Farben und Formen. Er zwängte sich zwischen schilfartige Pflanzen, die wie Skelette klapperten, wenn sie sich bewegten, und stand in einem dichten Farngestrüpp. Gigantische Farnbäume mit rauher Rinde und palmenartigen Kronen, manche über fünfundzwanzig Meter hoch, überragten buschige Riesensträucher. Überall hingen die Kletterfarne wie Lianen. Bodenfarne bildeten leuchtend grüne Flecken. Und die Köpfe zwergenhafter Gewächse ragten kaum über das scharlachrote Moos, das den Boden bedeckte.


  Die Spur war leicht zu verfolgen, denn die kleinen Füße waren tief in das Moos und die faulenden Blätter eingesunken. Sie führten über eine farnbewachsene Anhöhe und zu sumpfigem Gelände, wo hauptsächlich Pilzgewächse wucherten. Es gab riesige Pilze, die sich fast sechzehn Meter über den Boden erhoben, ungeheure Nachtschatten ragten wie Lanzen in den Himmel, rundliche Boviste, die bei jeder Berührung platzten und Wolken schwarzer Sporen ausspuckten, und phantastische Pilze, die wie Kerzenleuchter, Korkenzieher, Orgelpfeifen, Trompeten oder menschliche Hände aussahen.


  Aber Lotan beachtete sie nicht. Für ihn waren sie alltäglich.


  


  *


  


  Plötzlich erscholl dämonisches Gelächter aus dem Dickicht des Dschungels. Es wurde augenblicklich von mehreren Stellen aus beantwortet. Lotan sprang vorwärts, die Waffe in der Hand, denn er erkannte den Schrei der Hahoe, jener schrecklichen fleischfressenden Bestie der venusischen Dschungel. Sie hatte Beute entdeckt und rief nun die Artgenossen zum Mahl herbei.


  Wie alle Venusier trug Lotan einen Tork und einen Scarbo. Der Tork war eine Schnellfeuerwaffe von ungefähr einem Meter Länge. Er verfeuerte mit Hilfe explosiven Gases nadelspitze Glasgeschosse, die mit einem lähmenden Gift gefüllt waren. Der Scarbo war eine Stoß- und Stichwaffe, einem Krummsäbel ähnlich.


  Als er durch das Gebüsch stürmte, sah er ein schlankes, blondes Mädchen, das sich verzweifelt am Dach eines Pilzes festklammerte. Sie war in Silber und Purpur des Adels gekleidet. Um sie sprang knurrend und geifernd ein halbes Dutzend Hahoes. Es waren hyänenartige Tiere, doch von doppelter Größe und abscheulicher aussehend als die Hyänen der Erde. Sie besaßen keine Haare, sondern glänzende, schwarze Schuppen mit gelben und orangefarbigen Flecken. Jedes Tier hatte drei Hörner, eines auf jeder Schläfe und eines, das zwischen den Augen hervorragte. Zwei kauten am Stamm des Pilzes und hatten bereits so viel davon weggenagt, daß der Pilz umzustürzen drohte.


  Mit einem Schrei zog Lotan seinen Scarbo, entsicherte seinen Tork und drückte auf den Abzug. Schreie erfüllten die Luft, als die Hahoes fielen. In weniger als einer Minute lagen vier tot vor dem Pilz, die anderen zwei flohen.


  Als Lotan zu dem Mädchen aufschaute, um sie anzusprechen, stieß sie einen Schrei des Entsetzens aus, denn ein Gnarsch stürzte aus den Wolken direkt auf sie zu. Er ergriff sie mit seinen Fängen und stieg mit seiner Beute in die Höhe. Lotan hob seinen Tork, ließ ihn aber zähneknirschend sinken. Denn auch wenn er das Untier töten könnte, ohne das Mädchen zu verletzen, würde der Sturz aus dieser Höhe ihr Ende bedeuten.


  Es gab nur eine Möglichkeit. Vielleicht würde der Gnarsch das Mädchen nicht gleich fressen, sondern warten, bis er sein Nest in den Bergen erreichte. Da es auf der Insel keine Berge gab, würde der Gnarsch wahrscheinlich zum Festland fliegen. Er mußte in seinem Luftschiff folgen.


  Er drehte sich um und lief zurück zum Flugzeug, sprang in die Kabine und schlug die Tür zu. Das kleine Gefährt hob sich in die Luft und glitt in eine Höhe von über tausend Meter. Der Gnarsch war schon mehr als eine Meile entfernt und trug sein hilfloses Opfer in schnellem Flug westwärts.


  Wie ein rächender Pfeil schoß das Flugzeug hinter dem Monstrum her. Als es nahe genug war, öffnete Lotan die Tür, zog seinen Scarbo und lehnte sich hinaus.


  Noch bevor der Gnarsch seine Anwesenheit bemerkte, hatte er das Mädchen um die Mitte gegriffen. Mit zwei geschickten Schnitten durchtrennte er die Sehnen am Bein des Ungeheuers. Die Krallen gaben das Mädchen frei. Mit einem erstickten Ausruf der Erleichterung zog er sie in die Kabine. Er wendete das Flugzeug, nahm seinen Tork zur Hand und feuerte eine Salve der tödlichen Giftnadeln auf das Monstrum.


  Die Flügel klappten zusammen, und der Gnarsch stürzte ins Meer.


  Unbewußt hielt der Pflanzenjäger das Mädchen immer noch fest um die Mitte und drückte sie an sich. Er schlug die Tür zu und blickte ihr in die Augen. Er sah ihre Dankbarkeit, und etwas anderes, etwas, das ihn über alle Maßen entzückte. Mit diesem Blick verlor Lotan sein Herz. Er nahm sie fester in die Arme, während das kleine Schiff vorwärtsschnellte. Und dann begriff er, daß er nur ein kleiner Botaniker war und sie dem Adel angehörte. Die Juwelen, die auf ihrem Kleid glitzerten, waren genug, um ein Königreich kaufen zu können. Er war ein armer Mann. Er ließ seine Arme sinken.


  »Ihr seid aus Tyrhana?« fragte er.


  »Ich bin Mirim, die Tochter Zands, Romojak (Admiral) der tyrhanischen Marine«, erwiderte sie. »Und Ihr, mein tapferer Lebensretter?«


  »Lotan, Pflanzenjäger Zinlos, des Königs von Olba«, stellte er sich vor. »Meine Steuerinstrumente funktionieren nicht, aber wenn wir die Küste erreicht haben, und das werden wir sicherlich, wenn wir weiterhin westwärts fliegen, kann ich Tyrhana finden und Euch nach Hause bringen.«


  »Zu Hause«, sagte sie mit einem Schluchzen in der Stimme. »Ich habe jetzt kein Zuhause mehr. Meine Mutter starb bei meiner Geburt. Mein Vater ging mit dem Schiff in dem furchtbaren Sturm unter, der mich auf diese schreckliche Insel verschlagen hat. Jetzt kehre ich in ein einsames Schloß voller schweigender Diener zurück.« Sie barg das Gesicht in den Händen und fing zu weinen an.


  Sein Arm legte sich um ihre zitternden Schultern, seine Hand streichelte ihr goldenes Haar.


  »Mirim, ich …«, begann er. Dann schwieg er. Die Kluft zwischen ihnen war zu groß. Wenn er die Kadkorsporen gefunden hätte, hätte er seine Belohnung bekommen, wäre ihr ebenbürtig und könnte sie um ihre Hand bitten. Plötzlich schrie er auf, denn das, was im Hintergrund seines Bewußtseins gewesen war, trat nun klar zutage. Er hatte einen Kadkor gesehen! Mirim war auf einen Kadkor geflohen, um den Hahoen zu entkommen. Aber im Moment, als er ihn gesehen hatte, war er zu aufgeregt gewesen, um es bewußt zur Kenntnis zu nehmen. Da, auf der kleinen Insel, nur einige Kantole entfernt, lag das Ziel seiner Wünsche. Aber er wußte die Richtung nicht, und er hatte nicht einmal einen Kompaß, mit dem er sich orientieren könnte. Er würde ein Leben lang suchen können, ohne die Insel je wieder zu finden.


  Das Mädchen weinte nicht mehr. Sie nahm einen Beutel von ihrem Gürtel und gab ihn ihm. »Würdet Ihr das bitte für mich ausleeren? Da sind graue Kerne hineingefallen.«


  Lotan schaute sich den Inhalt an, und sein Herz jubelte. Es waren Kadkorsporen! Sie waren in den Beutel gelangt, als das Mädchen am Kadkor hinaufkletterte und an den Lamellen entlangstreifte.


  »Ich werde sie behalten, wenn Ihr nichts dagegen habt, denn sie bedeuten das Purpur und eintausend Kantole Land für mich. Außerdem geben sie mir den Mut, Euch zu sagen, was mir so am Herzen liegt seit dem Augenblick, da ich in Eure Augen sah. Ich liebe dich Mirim, willst du meine Frau werden?«


  »Nimm mich, Lotan!« war alles, was sie sagte, aber ihre Lippen auf den seinen sagten ihm noch mehr.


  


  ENDE


  


  


  


  


  


  


  Das Mondfeuer
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  Übersetzung von Helmut Pesch
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  Der Fremde redete über ihn – der hochgewachsene Fremde aus dem fernen Hochland, der in einfaches Leder gekleidet war und in diesem Dorf an der Sumpfküste ziemlich unpassend wirkte. Er stellte Fragen, er redete, und er beobachtete.


  David Heath wußte dies auf dieselbe abwesende Art, wie ihm bewußt war, daß er sich in Kalrunas verkommenem Palast der Tausend Freuden befand, daß er sehr betrunken war und daß man ihn, sobald er das Bewußtsein verlor, über das rückwärtige Geländer in die Gosse werfen würde, damit er dort seinen Rausch ausschlief oder im Schlamm erstickte.


  Heath kümmerte das nicht. Er lag regungslos auf dem Eingeborenenlager, einem Holzgestell mit aufgespannten Häuten. Seine untere Gesichtshälfte war von einer Ledermaske bedeckt, durch die er den goldenen Rauch einatmete, der aus einer Schale neben ihm aufwallte. Er atmete, versuchte zu schlafen und konnte es nicht. Er wagte es nicht, die Augen zu schließen. Das würde er erst tun, wenn ihn das Bewußtsein verließ.


  Da gab es einen Augenblick, dem er nicht entgehen konnte, eben dann, wenn sein benebelter Verstand über den Abgrund ins Vergessen glitt, wo ihn nur noch die geisterhafte Dunkelheit seines eigenen Unterbewußtseins erfüllte, und dieser Augenblick würde ihm wie eine Ewigkeit erscheinen. Danach würde er für ein paar Stunden Frieden finden.


  Bis dahin würde er das Leben im Palast der Tausend Freuden an sich vorbeiziehen lassen.


  Heath hob den Kopf. Neben seiner Schulter klammerte sich ein kleiner, schuppiger Drache an den Rahmen des Lagers und erwiderte seinen Blick mit Augen wie aus roten Juwelen, voll eigenartiger Sympathie und Intelligenz. Heath lächelte und lehnte sich zurück. Ein nervöses Zucken überkam ihn, aber die Droge hatte ihn entspannt, so daß es schnell vorüberging.


  Nur das grünhäutige Mädchen aus den Tiefen Sümpfen, das seine Schale nachfüllte, kam in seine Nähe. Sie war nicht menschlich, und darum machte es ihr nichts aus, daß er David Heath war. Es war, als sei da eine Wand um ihn herum, durch die niemand zu treten oder zu blicken wagte.


  Bis auf den Fremden natürlich.


  Heath ließ seinen Blick schweifen. Über die lange, niedrige Bar, wo die einfachen Seeleute auf Kissen aus Moos und Häuten lagen und den billigen, scharfen Thul tranken. Über die Tische, wo die Kapitäne und Steuerleute mit ihren komplizierten Würfelspielen beschäftigt waren. Über das nackte Narhalimädchen, auf dessen Haut die winzigen Schuppen glitzerten, wenn es sich mit geschmeidigen, schlangenhaften Bewegungen im Fackellicht wand.


  Die einzige, riesige Halle öffnete sich nach drei Seiten in die dampfende Nacht, und dort hinaus ließ Heath schließlich seinen Blick wandern, in die Dunkelheit und aufs Meer hinaus.


  Dunkelheit auf der Venus ist nicht wie die auf der Erde oder dem Mars. Der Planet hungert nach Licht und will es nicht gehen lassen. Die Oberfläche der Venus sieht niemals die Sonne, doch selbst in der Nacht bleiben die Hoffnung und die Erinnerung daran zurück, gefangen in den ewigen Wolken.


  Die Luft ist tiefblau und erfüllt von einem bleichen Glühen. Heath sah, wie der träge, heiße Wind in Schleiern aus Licht durch die Liha-Bäume trieb, die schlammigen Hafenbänke mit seinem trüben Schimmer berührte und sich im unruhigen Glanz des Meeres der Morgenopale verlor. Eine halbe Meile weiter südlich mündete der Omaz ins Meer. Er trug den Gestank der Sümpfe immer noch mit sich.


  Meer und Himmel – das war David Heaths Leben und sein Verhängnis.


  Die schweren Dämpfe wirbelten in Heaths Gehirn. Seine Atemzüge verlangsamten sich und wurden tiefer. Die Lider wurden ihm schwer.


  Heath schloß die Augen.


  Ein Ausdruck der Erregung, des Verlangens, kam über sein Gesicht, vermischt mit einer vagen Unruhe. Seine Muskeln spannten sich. Ein leises Stöhnen drang über seine Lippen, gedämpft durch die Ledermaske.


  Der kleine Drache legte den Kopf zur Seite und beobachtete ihn, regungslos wie eine holzgeschnitzte Figur.


  


  *


  


  Heaths Körper, nur mit einem Eingeborenenkilt bekleidet, begann zu zucken. Er wand sich in spasmodischen Krämpfen. Der Ausdruck der Unruhe in seinem Gesicht vertiefte sich, wich nach und nach dem des blanken Entsetzens. Die Sehnen in seinem Hals traten hervor wie Stricke, als er zu schreien versuchte und es nicht konnte. Schweiß stand in dicken Tropfen auf seiner Haut.


  Der kleine Drache öffnete plötzlich die Flügel und stieß einen zischenden Schrei aus.


  Heath war in seiner Alptraumwelt gefangen, die unter mächtigen Tönen erbebte. Aus einem leuchtenden Nebel drängten sich ihm riesige Schatten entgegen. Er war wahnsinnig, fast tot vor Angst. Sie zermalmte ihm den Leib; seine schwachen Knochen zerbarsten zu Staub, das Herz zersprengte ihm die Brust, sein Gehirn war ein Teil des Nebels, glühend, brennend. Er riß sich die Maske vom Gesicht und schrie einen Namen: Ethne!, und er richtete sich auf – und seine Augen waren weit geöffnet.


  Irgendwo in der Ferne hörte er Donner. Der Donner sprach. Er rief seinen Namen. Ein neues Gesicht schob sich zwischen die Phantome seines Traumes. Es wurde größer und verdrängte die anderen. Das Gesicht des Fremden aus der Hochebene. Er sah jede Falte in diesem Gesicht.


  Ein harter Mund, eine Nase gekrümmt wie ein Falkenschnabel, weiße Narben auf weißer Haut, Augen wie Mondsteine, aber heiß und glänzend, das lange, silberne Haar zu einem verschlungenen Stammesknoten aufgesteckt und mit der goldenen Kette eines Kriegers zusammengehalten.


  Hände schüttelten ihn und schlugen ihm ins Gesicht. Der kleine Drache zeterte und flatterte mit den Flügeln. Er war mit einer Leine an das Kopfende der Liege angebunden, sonst hätte er dem Fremden sicher die Augen ausgekratzt.


  Heath holte Atem in einem langen, zitternden Seufzer und sprang.


  Er hätte den Mann umgebracht, der ihn seiner kurzen Zeit des Friedens beraubt hatte. Er versuchte es, während die Schiffer und die Kapitäne und die Steuerleute und die Tanzmädchen zusahen. Aber der Hochländer war ein starker Mann, stärker als Heath selbst in seinen besten Tagen gewesen war. Und bald lag Heath keuchend auf dem Holzgestell, ein kranker Mann, ein Mann, der keine Kraft mehr besaß.


  Der Fremde sprach: »Man sagt, du habest das Mondfeuer gefunden.«


  Heath starrte ihn aus seinen drogenumnebelten Augen an und gab keine Antwort.


  »Man sagt, du seist David Heath, der Erdmensch, der Kapitän der Ethne.«


  Heath gab immer noch keine Antwort. Der rostrote Fackelschein malte tanzende Lichter und Schatten auf seine Haut. Er war immer ein schlanker, drahtiger Mann gewesen. Jetzt war er ausgemergelt; die Knochen in seinem Gesicht traten mit schrecklicher Deutlichkeit unter der gespannten Haut hervor. Sein schwarzes Haar und sein verfilzter Bart waren von weißen Strähnen durchzogen.


  Der Hochländer musterte Heath mit bewußter Verachtung.


  »Ich bin der Meinung, sie lügen.«


  Heath lachte. Es war kein angenehmes Lachen.


  »Nur wenige haben je das Mondfeuer erreicht«, fuhr der Venusier fort. »Das waren die Starken, die Männer ohne Furcht.«


  Nach einer langen Zeit flüsterte Heath: »Sie waren Narren.«


  Er redete nicht mit dem Hochländer. Er hatte ihn vergessen. Sein dunkler Blick war auf etwas gerichtet, das nur er allein sehen konnte.


  »Ihre Schiffe verrotten in den Schilfbänken der Oberen Seen. Die kleinen Drachen nagen an ihren Gebeinen.« Heaths Stimme war langsam, rauh und tonlos. »Jenseits des Meeres der Morgenopale, jenseits der Schilfbänke und der Wächter, durch den Drachenschlund und weiter, immer weiter – ja, ich habe es gesehen, wie es aus den Sümpfen aufstieg, aus dem Ozean-der-nicht-aus-Wasser-ist.«


  Ein Zittern überkam ihn und schüttelte seine mageren Glieder. Er hob den Kopf, als bereite ihm das Atmen Schmerzen, und der lodernde Fackelschein hob sein Gesicht aus dem Schatten hervor. In der riesigen Halle war es totenstill. Kein Laut, kein Rascheln war zu hören.


  »Die Götter wissen, wo sie jetzt sind, die starken, tapferen Männer, die durch das Mondfeuer gingen. Die Götter wissen, was sie jetzt sind. Keine Menschen mehr – wenn sie noch leben.«


  Er senkte den Kopf. »Ich war nur am Rand. Nur im äußeren Bereich.«


  In der völligen Stille hörte man den Hochländer lachen. »Ich glaube, daß du lügst«, sagte er.


  Heath hob nicht einmal den Kopf.


  Der Venusier beugte sich über ihn und rief laut, damit ihn der Erdmensch selbst über die Distanz von Drogen und Wahnsinn hinweg verstehen konnte:


  »Du bist wie die anderen, die wenigen, die zurückgekehrt sind. Doch keiner von ihnen hat länger als eine Jahreszeit weitergelebt. Sie starben oder nahmen sich selbst das Leben. Wie lange hast du überlebt?«


  Er packte Heath an der Schulter und schüttelte ihn grob. »Wie lange hast du gelebt?« schrie er, und der kleine Drache kreischte und zerrte an seiner Leine.


  Heath stöhnte. »Eine Ewigkeit«, flüsterte er. »Durch alle Höllen.«


  »Drei Jahreszeiten«, fuhr der Venusier fort. »Drei Jahreszeiten und einen Teil einer vierten.« Er ließ Heath los und trat zurück. »Du hast das Mondfeuer nie gesehen. Du kanntest den Brauch, du wußtest, wie man mit den Männern umging, die das Tabu brachen, bis sich die Strafe der Götter erfüllte.«


  Ein dumpfes, zorniges Knurren erhob sich im Palast der Tausend Freuden.


  Heats verschwommener Blick machte die breite, fette Gestalt Kalrunas aus, als dieser nähertrat. Selbst in der Tiefe seiner Qual konnte er ein hilfloses Lachen nicht unterdrücken. Über drei Jahreszeiten hatte Kalruna dem überlieferten Gesetz gehorcht. Er hatte dem Paria, der der Rache der Götter geweiht war, der Götter, die das Geheimnis des Mondfeuers so eifersüchtig hüteten, zu essen und zu trinken gegeben. Jetzt war Kalruna von Zweifeln erfüllt und sehr zornig.


  Heath begann, laut zu lachen. Die Wirkung seines unterbrochenen Trips machte ihn leichtsinnig und hysterisch. Er setzte sich auf seinem Lager auf und lachte ihnen ins Gesicht.


  »Ich war nur am Rand«, sagte er. »Ich bin kein Gott. Ich bin nicht einmal mehr ein Mensch. Aber ich kann es euch zeigen, wenn ihr es wollt.«


  Er kam auf die Füße, und als er sich aufrichtete, machte er mit einer Bewegung, die so automatisch war wie das Atemholen, den kleinen Drachen los. Einen Moment stand er da und kämpfte mit dem Gleichgewicht, dann durchquerte er mit langsamen und unsicheren Schritten, doch mit störrisch erhobenem Kopf den Raum. Die Männer wichen zurück, um ihm Platz zu machen, und er trat zwischen ihnen hindurch, bis er an das Geländer kam.


  »Löscht die Fackeln«, befahl er. »Alle bis auf eine.«


  Kalruna meinte zögernd: »Es ist nicht nötig. Ich glaube dir.«


  Angst stand jetzt im Saal – Angst und Faszination. Jeder blickte zur Seite, auf der Suche nach einem Ausweg, doch keiner ging fort.


  »Löscht die Fackeln«, wiederholte Heath.


  Der hochgewachsene Fremde streckte die Hand aus und löschte die nächstgelegene Fackel in einem Kübel, und bald verbreitete sich Dunkelheit über die ganze weite Halle, bis auf eine Fackel im Hintergrund.


  Heath stand gegen das Geländer gebeugt und starrte hinaus in die heiße, tiefblaue Nacht.


  Nebel lag dicht über dem Meer der Morgenopale. Er kroch aus dem Schlamm und hing in Wolken über den Sümpfen. Der träge Wind stieß ihn in langen Fahnen vor sich her, blauweiß und schimmernd gegen das tiefere Dunkel der Nacht.


  Heath blickte hungrig in den Nebel. Den Kopf in den Nacken gelegt, den ganzen Körper dem Himmel entgegengestreckt, hob er die Arme in einer Geste verzweifelter Sehnsucht.


  »Ethne«, flüsterte er. »Ethne.«


  Fast unmerklich kam eine Veränderung über ihn. Er war nicht mehr das ausgemergelte Wrack von einem Menschen, das er gewesen war. Er stand aufrecht und fest, und über den langen, starken Knochen spannten sich kraftvoll und schön die Muskeln unter der Haut.


  Mit seinem Gesicht war ein noch größerer Wandel vor sich gegangen. Macht lag darin. Die dunklen Augen brannten in einem tiefen Feuer, glühten in einem übermenschlichen Licht, bis sein ganzer Kopf wie von einer strahlenden Aureole umgeben war.


  Für einen kurzen Augenblick trug David Heaths Gesicht die Züge eines Gottes.


  »Ethne«, sagte er.


  Und sie kam.


  Aus der blauen Dunkelheit, aus dem Nebel schwebte sie zart und lieblich dem Erdmenschen entgegen. Ihr Körper war aus glühender Luft gemacht, aus den weichen Tropfen des Nebels, geschaffen aus jener Kraft, die in Heath verborgen lag.


  Sie war jung, nicht älter als neunzehn. Der rosige Hauch der Sonne war noch in ihren Wangen. Ihre Augen waren weit und hell wie die eines Kindes, ihr Körper von der süßen Schlankheit der Jugend.


  Ich weiß noch, wie ich sie zum erstenmal sah. Sie kam die Laderampe hinunter. Zum erstenmal war sie auf der Venus. Der Wind spielte in ihren Haaren, und sie ging so leicht und lebhaft wie ein Füllen an einem Frühlingsmorgen. Sie war immer sorglos und fröhlich, sogar, als sie in ihren Tod ging.


  Die schattenhafte Gestalt lächelte und streckte die Arme aus. Ihr Gesicht war das Gesicht einer Frau, die die Liebe gefunden hat.


  Näher und näher kam sie zu Heath. Er streckte ihr die Hand entgegen, um sie zu berühren.


  Und in einem flüchtigen Augenblick war sie verschwunden.


  Heath fiel vornüber gegen das Geländer. So blieb er eine lange Zeit. Es war kein Gott mehr in ihm, keine Kraft. Er war wie eine plötzlich ausgebrannte Flamme, deren Asche langsam in sich zusammenfiel. Aus den geschlossenen Augen rannen ihm Tränen über die Wangen.


  


  *


  


  In der dampfenden Dunkelheit des Saales sprach keiner ein Wort.


  »Ich ging nicht weit genug hinein«, sagte Heath, »in das Mondfeuer.«


  Nach einer Weile richtete er sich auf und ging auf die Stufen zu. Wie ein Blinder tastete er sich dabei am Geländer entlang. Er stieg die vier Stufen aus behauenen Stämmen hinab und versank bis an die Knöchel im Schlamm der Straße. Er ging zwischen den Reihen der Häuser aus Schlamm und Schilfgeflecht hindurch, ein gebrochener Mann, der sich allein in der Nacht auf einer fremden Welt seinen Weg suchte.


  Er bog in einen Seitenweg ein, der zum Kai hinabführte. Sein Fuß glitt im tieferen Schlamm am Wegrand aus und er stürzte mit dem Gesicht nach unten. Er versuchte, noch einmal hochzukommen, dann lag er still und sank langsam tiefer in den satten, schwarzen Brei. Der kleine Drache, der auf seiner Schulter ritt, kreischte und kratzte, aber er hörte ihn nicht.


  Er merkte nicht mehr, wie der Mann aus der Hochebene ihn ein paar Sekunden später aus dem Schlamm fischte samt Drachen und ihn hinab zu den dunklen Wassern des Meeres trug.


  


  



  2.


  


  Eine Frauenstimme sagte: »Gib mir den Becher.«


  Heath spürte, wie man seinen Kopf hob, und dann rann der schwarze, belebende Geschmack venusischen Kaffees wie flüssiges Feuer durch seine Kehle. Nachdem der alte Kampf gegen die Angst und Wirklichkeit des Erwachens überstanden war, holte er tief Luft und schlug die Augen auf.


  Er lag in seiner eigenen Koje in seiner eigenen Kabine an Bord der Ethne. Ihm gegenüber saß der hochgewachsene Venusier geduckt unter dem roten Bogen des Oberdecks auf einer geschnitzten Kiste. Neben Heath saß eine Frau und blickte zu ihm herab.


  Es war immer noch Nacht. Der Schlamm, der an ihm klebte, war noch feucht. Sie mußten sich verdammt Mühe gegeben haben, dachte er, ihn wieder zu Bewußtsein zu bringen.


  Der kleine Drache flatterte herbei und ließ sich auf seiner Schulter nieder. Er streichelte seinen schuppigen Nacken und beobachtete seine Besucher.


  Der Mann sagte: »Kannst du jetzt reden?«


  Heath zuckte die Schultern. Seine ganze Aufmerksamkeit galt im Augenblick der Frau. Sie war groß, aber nicht zu groß, jung, aber nicht zu jung. Sie war langbeinig, besaß breite Schultern, und sie bewegte sich auf eine offene, freie Art. Sie trug eine kurze Tunika aus ungefärbter Spinnenseide, deren Schattierung genau mit der ihres weichen, welligen Haares übereinstimmte, das ihr auf den Rücken fiel – ein reines, helles Silber, hier und da von einem metallisch grünen Glitzern durchsetzt.


  Ihr Gesicht war eines, das kein Mann so schnell vergaß. Es war warm und aufgeschlossen für alles, was zu einer Frau gehört – Leidenschaft und Lachen und Zärtlichkeit. Aber etwas war mit ihm geschehen. Irgend etwas hatte ihm einen bitteren, mürrischen Ausdruck gegeben. Doch trotz des Grolls, der darin lag, und der tiefen Verbitterung und der Härte war es irgendwie voll kindlichem Trotz, mit erschrecktem, verlorenem Blick.


  Heath erinnerte sich vage an eine Zeit, in der er versucht hätte, das Rätsel dieses zwiespältigen Gesichts zu lösen. Eine längst vergangene Zeit, bevor Ethne kam.


  »Wer seid ihr, und was wollt ihr von mir?« fragte er sie.


  Er sah dem Mann mit unverhohlenem Haß ins Gesicht. »Hat dir der Spaß, den du in Kalrunas Schenke mit mir gehabt hast, noch nicht gereicht?«


  »Ich mußte sichergehen«, antwortete der Fremde. »Sicher, daß du nicht gelogen hattest – was das Mondfeuer betrifft.«


  Er beugte sich vor, die Augen zu Schlitzen zusammengezogen. Er saß sprungbereit. Sein Rücken war gekrümmt wie ein gespannter Bogen. Im Schein der Hängelampe sah man, wie unter der Haut seines harten, narbigen Gesichts die Muskeln zuckten. Ein Mann, der in Eile ist, dachte Heath, einer, dem die Zeit unter den Nägeln brennt.


  »Und was interessiert das dich?« fragte Heath zurück.


  Es war eine törichte Frage. Heath wußte schon, was kommen mußte. Sein ganzes Innere zog sich in sich selbst zusammen. Er wartete.


  Der Fremde wich einer Antwort aus. Statt dessen sagte er: »Du kennst den Kult, der sich ›Wächter der Mysterien des Mondes‹ nennt?«


  »Der älteste Kult auf der Venus und einer der mächtigsten«, meinte Heath mehr zu sich selbst. »Auch einer der seltsamsten, auf einem Planeten, der gar keinen Mond hat. Das Mondfeuer ist ihr Symbol der Göttlichkeit.«


  Die Frau lachte. »Obwohl«, warf sie ein, »sie es nie gesehen haben.«


  Der Fremde fuhr fort: »Auf der ganzen Venus weiß man von dir, David Heath. Das Wort geht um. Auch die Priester haben von dir gehört – die Kinder des Mondes. Sie haben ein besonderes Interesse an dir.«


  Heath wartete und schwieg.


  »Du gehörst den Göttern für ihre eigene Rache«, erklärte der Fremde. »Aber die Rache ist ausgeblieben. Vielleicht, weil du ein Mensch der Erde bist und deshalb den Göttern der Venus nicht im selben Maße unterworfen. Je länger du lebst, desto mehr Menschen geraten in Versuchung, die Götter zu mißachten, desto geringer wird das Vertrauen in ihre Macht, die Sündigen zu strafen.« In seiner Stimme lag ein Unterton von beißendem Sarkasmus. »Deshalb«, so schloß er, »haben sich die Kinder des Mondes aufgemacht, selbst für dein Ableben zu sorgen.«


  Heath lächelte. »Die Priester vertrauen dir wohl ihre Geheimnisse an?«


  Der Mann wandte den Kopf und sagte: »Alor.«


  Die Frau trat vor Heath und löste ihre Tunika an der Schulter. »Da!« stieß sie hervor. »Sieh selbst!«


  Nicht Heath galt ihre Erbitterung. Sie galt dem, was er sah. Dem tätowierten Symbol zwischen ihren weißen Brüsten – dem kreisförmigen, von einem Strahlenkranz umgebenen Symbol des Mondes.


  Heath hielt den Atem an und ließ ihn in einem langen Seufzer entweichen. »Eine Tempeldienerin«, sagte er und sah ihr ein zweites Mal in die Augen. Sie erwiderte seinen Blick, kalt, gelassen, herausfordernd.


  »Wir werden aus der Wiege verkauft«, erklärte sie. »Wir haben keine Wahl. Und unsere Familien sind stolz, wenn eine ihrer Töchter für den Tempeldienst auserwählt wird.«


  Bitterkeit und Stolz und der schwelende Haß einer Sklavin.


  »Broca spricht die Wahrheit«, sagte sie.


  


  *


  


  Heaths Körper schien sich ganz in sich zusammenzuziehen. Er blickte von einem zum anderen und wieder zurück und sprach kein Wort, doch sein Herz schlug schnell und hart und pochte gegen die Rippen.


  »Sie werden dich töten«, sagte Alor, »und es wird kein leichter Tod sein. Ich weiß es. Ich habe Männer mitunter viele Nächte hindurch schreien gehört, und ihre Sünde war geringer als deine.«


  Heath entgegnete mit trockenem Mund: »Ein entlaufenes Tempelmädchen und ein Hochlandbarbar. Auch ihre Sünde ist groß. Sie kamen nicht über die halbe Venus, nur um mich zu warnen. Ich glaube, daß sie lügen. Ich glaube, daß die Priester hinter ihnen her sind.«


  »Wir sind alle drei für vogelfrei erklärt«, meinte Broca. »Aber für Alor und mich gibt es noch ein Entkommen. Dich werden sie auf jeden Fall zur Strecke bringen, ganz gleich, wohin du gehst, außer an einem Ort.«


  »Und welcher Ort ist das?«


  »Das Mondfeuer.«


  Nach einer langen Pause stieß Heath einen rauhen, krächzenden Laut aus, der fast wie ein Lachen klang.


  »Raus«, sagte er. »Macht, daß ihr fortkommt.«


  Zitternd vor Wut und Erschöpfung kam er auf die Füße. »Ihr lügt, alle beide – weil ich der einzige bin, der das Mondfeuer gesehen hat und noch am Leben ist, und ihr wollt, daß ich euch dorthin führe. Ihr glaubt an die Legenden. Ihr meint, das Mondfeuer würde euch in Götter verwandeln. Ihr seid verrückt wie all die anderen Narren; die Gier nach der verheißenden Macht und Herrlichkeit hat euch den Verstand verwirrt. Eines kann ich euch jedenfalls sagen: das Mondfeuer wird euch nichts bringen außer Qualen und Tod.«


  Seine Stimme überschlug sich. »Erzählt eure Lügen einem anderen! Erschreckt die Wächter der Oberen Seen. Bestecht die Götter selbst, damit sie euch dorthin bringen. Aber geht mir aus den Augen!«


  Der Venusier erhob sich langsam. Die Kabine war zu klein für ihn; seine Schultern streiften das Deck. Er fegte den kleinen Drachen beiseite. Er nahm Heath in seine beiden Hände und sagte: »Ich werde das Mondfeuer erreichen, und du wirst mir dabei helfen.«


  Heath schlug ihm voll ins Gesicht.


  Broca war einen Moment lang starr vor Verblüffung, und Heath sagte: »Du bist noch kein Gott.«


  Der Venusier entblößte die Zähne zu einem Grinsen. Er packte ein zweitesmal zu, diesmal fester …


  »Broca!« zischte die Frau. Sie sprang dazwischen und faßte ihn bei den Armen. »Laß ihn am Leben, du Narr!«


  Brocas Atem entwich pfeifend zwischen den zusammengepreßten Zähnen. Langsam lockerte sich sein Griff. Heaths Gesicht war dunkel angelaufen. Er wäre gefallen, wenn ihn die Frau nicht gestützt hätte.


  Sie sagte zu Broca: »Schlag zu, aber nicht zu hart.«


  Broca holte aus. Seine Faust traf Heath genau auf die Kinnspitze.


  Es konnten nicht mehr als zwei der langen venusischen Stunden vergangen sein, als Heath zu sich kam. Dies war ein langwieriger Prozeß, wie immer – von einem vagen Gefühl allumfassenden Elends angefangen bis zum völligen Erkennen seiner augenblicklichen Lage. Sein Kopf fühlte sich an, als sei er vom Kinn aufwärts mit einer Axt in zwei Stücke gespalten worden.


  Er konnte nicht verstehen, warum er schon wach war. Die Droge allein hätte für Stunden tiefen Schlafs ausreichen sollen. Der Himmel jenseits des Kabineneingangs hatte sich verändert. Die Nacht war fast vorbei. Er blieb einen Augenblick liegen und fragte sich, was er jetzt machen sollte, als er plötzlich erkannte, was ihn trotz allem geweckt hatte.


  Die Ethne war auf See.


  Seine Wut nahm ihm so den Atem, daß er nicht einmal mehr fluchen konnte. Er raffte sich auf. Das Deck schwankte unter seinen Füßen, und selbst in seiner jetzigen Situation fiel ihm auf, daß das Schiff nicht richtig lag; es rollte und gierte vor dem starken Wind.


  Er stieß die Tür auf und trat ins Freie.


  Das große Dreiecksegel aus goldener Spinnenseide, geisterhaft in der blauen Luft, schlappte und verlor Wind und schlug gegen die losen Rahen. Heath wandte sich und stieg zu dem erhöhten Hinterdeck hinauf. Die Furcht um sein Schiff verlieh ihm Kraft. Broca stand mit gespreizten Beinen am Steuerruder und versuchte, es unter Kontrolle zu bringen. Die Kielspur wand sich wie eine zuckende Schlange weiß auf dem schwarzen Wasser.


  Alor stand an der Reling und starrte hinaus auf das niedrige Land achteraus.


  Broca gab kein Wort des Protests von sich, als Heath in beiseite stieß und das Ruder übernahm. Alor blickte sich um und sah ihn, sagte aber nichts.


  Die Ethne war klein und die Besegelung so einfach, daß ein einziger Mann sie handhaben konnte. Heath trimmte das Segel, und ein paar Sekunden später trieb das Schiff so leicht und anmutig dahin wie ihre Namensgefährtin, ihr Kielwasser gerade wie mit dem Lineal gezogen.


  Als dies alles getan war, wandte sich Heath gegen sie und verwünschte sie in einem Zorn, der größer war als der einer Mutter, der man das Kind gestohlen hatte.


  Broca beachtete ihn gar nicht. Er blickte hinaus auf das Land und den heller werdenden Himmel. Als Heath zu Ende war, sagte die Frau: »Wir mußten fort. Vielleicht ist es schon zu spät. Und du schienst nicht bereit zu sein, uns zu helfen.«


  Heath gab keine Antwort. Es gab nichts mehr zu sagen. Hart riß er das Ruder herum.


  


  *


  


  In einem einzigen Satz war Broca bei ihm, mit erhobener Hand, als Alor plötzlich ausrief: »Qartet!«


  Etwas in ihrer Stimme ließ beide Männer herumfahren und sie anblicken. Sie stand an der Reling, den Wind in ihrem Gesicht, ihr Haar flatterte, der kurze Rock ihrer Tunika peitschte gegen ihre Schenkel. Sie hatte den Arm erhoben und deutete mit der Hand.


  Die Sonne ging auf.


  Für einen Augenblick verlor Heath jegliches Zeitgefühl. Das Deck hob und senkte sich unter seinen Füßen. Nebel und Morgenröte hingen über der See, dem Meer der Morgenopale, dem sie den Namen gegeben hatten. Es war, als habe es nie ein Mondfeuer gegeben, weder Vergangenheit noch Zukunft, sondern nur David Heath und sein Schiff und das Licht über dem Wasser.


  Es kam langsam, es tropfte hinab durch Meilen perlgrauer Wolken wie ein Regen von Edelsteinen. Kühl und gemächlich zuerst, dann wärmer und breiter, verwandelte es die Luft in Perlen aus rosigem Feuer, schillernd und glühend, so daß das kleine Schiff durch das Herz eines Feueropals zu gleiten schien, der so endlos war wie das Universum.


  Das Meer veränderte seine Farbe von schwarz zu tiefblau, von milchigen Bändern durchzogen. Scharen der kleinen, blitzenden Drachen erhoben sich funkelnd aus den Schilfbänken, die in verstreuten Flecken aus Purpur, Ocker und Zinnober die Wasserfläche überzogen, und das Schilf selbst erwachte zu einem vagen, triebhaften Leben und streckte seine Fühler der Sonne entgegen.


  Für einen kurzen Augenblick war David Heath vollkommen glücklich.


  Dann sah er, daß Broca einen Bogen unter der Heckreling hervorgeholt hatte. Heath erkannte, daß die beiden ihre ganze Habe an Bord gebracht haben mußten, während er in der Schenke lag. Es war einer der großen Langbogen der Hochlandbarbaren, und Broca spannte den massiven Schaft, als sei es ein dünner Zweig, und legte einen Pfeil mit seiner Knochenspitze in die Kerbe.


  Ein Schiff kam auf sie zu. Wie ein Schatten aus Perlmutt schwebte es durch die glimmenden Nebelschleier. Sein Segel war grün wie ein Smaragd. Es war noch weit entfernt, doch es hatte den Wind im Rücken und schoß auf sie zu wie ein Drache im Flug.


  »Das ist die Lahal«, stellte Heath fest. »Weiß Johor, was er da tut?«


  Dann sah er mit einem Anflug ungläubigen Entsetzens, daß am Bug des Schiffes der große eisenbeschlagene Rammbock in Position gebracht worden war.


  Während des kurzen Augenblicks, als Heaths Verstand noch um eine Erklärung rang, warum Johor, ein ganz normaler Handelsschiffer auf einem normalen Schiff, ihn versenken wollte, sprach Alor vier Worte:


  »Die Kinder des Mondes.«


  Und jetzt erkannte Heath die vier winzigen, schwarzgekleideten Gestalten auf dem Vorderdeck der Lahal.


  Der lange, funkelnde Rammbock schob sich blinkend im Morgenlicht durch die Wellen.


  Heath warf sich gegen die Ruderpinne. Das goldene Segel der Ethne schwang herum. Sie kreuzte schräg in den Wind. Heath maß die Entfernung. Sein Gesicht war hart.


  »Bist du des Wahnsinns?« schrie Broca. »Sie werden uns rammen! Anders herum!«


  »Anders geht es nicht«, erwiderte Heath. »Sie haben mich im Lee zwischen sich und dem Ufer.« Er war erfüllt von einer plötzlichen blinden Wut gegen Johor und die vier schwarzgekleideten Priester.


  Sie konnten nichts tun, nur warten – warten und alles riskieren, was das Schiff hergab, und hoffen, daß in David Heath noch genug Leben war, um sie durchzubringen. Und andernfalls, dachte Heath, geht die Lahal mit mir auf den Grund.


  Broca und Alor standen zusammen an der Reling und beobachteten das grüne Segel, wie es näherkam.


  Sie sprachen kein Wort. Es gab nichts zu sagen. Heath sah, daß die Frau hin und wieder ihren Blick wandte und zu ihm hinüberschaute.


  Das Kielwasser der beiden Schiffe lag weiß auf der Wasseroberfläche, zwei Schenkel eines Dreiecks, die dem gemeinsamen Scheitel zujagten.


  Heath konnte jetzt Johor am Steuer erkennen. Die Besatzung war im Bauch des Schiffes zusammengedrängt, eingeschüchterte Männer, die dem Ruf der Priester hatten folgen müssen. Sie waren bewaffnet und hielten Enterhaken bereit.


  Jetzt sah er auch auf dem Vorderdeck die Kinder des Mondes.


  Es waren hochgewachsene Gestalten. Sie trugen lange, schwarze Kettenhemden auf deren Brustteil das strahlenumkränzte Symbol des Mondes in Edelsteinen eingearbeitet war. Sie standen auf dem tanzenden Deck; ihr silbernes Haar flatterte im Wind, und ihre Haltung war die von Wölfen, die ihre Beute zu Tode hetzen, um sie dann zu zerreißen.


  Heath kämpfte gegen das Steuer, kämpfte gegen das stampfende Schiff, kämpfte gegen den Wind und die Zeit, um ihnen ihre Absicht zu vereiteln.


  Und Alor beobachtete Heath mit ihrem bitteren, herausfordernden Blick, und Heath haßte sie genauso wie die Priester mit einem tödlichen Haß, weil er wußte, wie er ihr erscheinen mußte mit seinem knochigen Geiergesicht und seinem ausgemergelten Leib.


  Näher und näher kam das grüne Segel, prall und glänzend im Licht wie die Brust eines Pfaus. Perlweiß und smaragdgrün, purpurn und golden, auf dunkelblauem Grund. Das Metall des Rammbocks blitzte – zwei schimmernde Drachen, die auf ihre Vereinigung, auf ihren Tod zustürzten.


  Näher, immer näher. Die strahlenumkränzten Symbole auf den Kettenhemden der Kinder des Mondes sprühten Feuer.


  Alor hob den Kopf in den Wind und rief etwas hinüber – ein langer, gellender Ruf wie der Schrei eines Adlers. Er endete mit einem Namen, und sie sprach ihn wie einen Fluch.


  »Vakor!«


  Einer der Priester trug das juwelenbesetzte Stirnband, das ihn als Anführer kennzeichnete. Er hob die Arme, und die Worte, mit denen er sie verwünschte, kamen heiß und bitter im Wind.


  Brocas Bogensehne erklang wie eine große Harfe. Der Pfeil fiel zu kurz, und Vakor lachte.


  Die Priester traten zurück, um sich vor den splitternden Planken zu schützen. Die Gesichter der Seeleute waren voll Furcht.


  Heath schrie eine Warnung. Er sah, wie Alor und Broca sich zu Boden warfen. Er sah ihre Gesichter. Es waren die Gesichter eines Mannes und einer Frau, die den Tod vor Augen hatten und ihn haßten; aber sie hatten keine Angst. Broca zog Alor zu sich heran und deckte ihren Körper mit dem seinen.


  Heath drehte die Nase der Ethne voll in den Wind und riß das Segel herum.


  Die Lahal rauschte keine drei Meter entfernt an ihnen vorbei, hilflos, etwas dagegen zu tun.


  Der Schlag der Bugwelle hatte Heath halb betäubt in die Speigatten geschleudert. Mit einem Knallen schlug das pralle Segel über. Ein mörderisches Knirschen ließ die Ethne bis in ihre letzte Niete erzittern. Er betete, daß der Mast heil geblieben war. Als er sich wieder hochrappelte, sah er, daß der Priester Vakor auf das hohe Hinterdeck der Lahal gesprungen war. Er war nahe genug, daß Heath sein Gesicht erkennen konnte.


  Sie schauten einander in die Augen, und die Augen Vakors waren leuchtend und wild, die Augen eines Fanatikers. Er war noch jung. Sein Körper war männlich und stark, seine Gesichtszüge feingeschnitten, der Mund voll und sinnlich und stolz. Er war außer sich vor Wut und Enttäuschung, und seine Stimme gellte gegen den Wind wie das Heulen eines Tieres.


  »Wir werden euch folgen! Wir werden euch folgen, und die Götter werden siegen!«


  Und als die rasende Fahrt der Lahal ihn hinwegtrug, hörte Heath noch das letzte Echo eines Schreis:


  »Alor!«


  Mit seiner letzten verbleibenden Kraft beruhigte Heath sein aufgebrachtes Schiff und ließ es nach Steuerbord abfallen. Broca und Alor kamen langsam wieder auf die Beine. Broca meinte: »Ich dachte schon, du hättest Kleinholz aus ihr gemacht.«


  »Sie haben mir den Wind genommen«, erklärte Heath. »Ich konnte nicht anders herumkommen.«


  Alor trat ans Heck und beobachtete, wie die Lahal unter Schlingern und Stampfen versuchte, ihre rasende Fahrt zu stoppen. »Vakor!« flüsterte sie und spuckte ins Meer.


  Broca sprach: »Sie werden uns folgen. Alor hat es mir erzählt – sie haben eine Karte, die einzige, auf der das Mondfeuer eingezeichnet ist.«


  Heath hob die Schultern. Er war zu müde, um sich Sorgen zu machen. Er zeigte nach rechts.


  »Dort führte eine starke Meeresströmung entlang, eine Art Fluß im Ozean. Die meisten Schiffer fürchten sie, aber ihre Schiffe sind nicht wie die Ethne. Wir werden uns ihr anvertrauen. Der Rest ist Glückssache.«


  Alor drehte sich um. »Dann willst du also doch zum Mondfeuer?«


  »Davon habe ich nichts gesagt. Broca, bring mir die Flasche aus dem Spind in der Kabine.«


  Aber es war die Frau, die sie ihm holte. Sie sah zu, wie er trank, dann sagte sie: »Sonst ist alles in Ordnung mit dir?«


  »Ich bin am Sterben, und sie fragt mich so etwas«, knurrte Heath.


  Sie blickte ihm einen Augenblick fest in die Augen, und seltsamerweise lag kein Spott in ihrer Stimme, als sie sprach, eher Respekt.


  »Du wirst nicht sterben«, sagte sie und wandte sich ab.


  Kurze Zeit später wurde die Ethne von der Strömung erfaßt und von ihr nach Norden getragen. Die Lahal verschwand im Nebel achteraus. Sie war schwerfällig bei komplizierten Manövern, und Heath wußte, daß Johol es nicht wagen würde, sie in die Wirbel der Strömung zu steuern.


  Nahezu drei Stunden lang blieb er auf seinem Posten und lenkte das Schiff durch die Strudel. Als die Meeresströmung nach Osten abschwenkte, steuerte er es in das stille Wasser hinaus. Dann fiel er auf den Boden des Decks und schlief.


  Ein zweites Mal nahm ihn der große Barbar wie ein Kind in die Arme und legte ihn in seine Koje.


  Den ganzen restlichen Tag und die lange venusische Nacht hindurch, während Broca am Steuer stand, lag Heath im Schlaf. Alor saß bei ihm und wachte über ihn, wenn die Schatten der Alpträume sein Gesicht verfinsterten, hörte ihm zu, wenn er redete und stöhnte, und beruhigte ihn, wenn es am schlimmsten wurde.


  Wieder und wieder flüsterte er Ethnes Namen, und ein fragender, seltsam wehmütiger Ausdruck trat in Alors Augen.


  Als es Morgen wurde, erwachte Heath und ging an Deck. Broca fragte mit barbarischer Offenheit: »Hast du dich entschieden?«


  Heath gab keine Antwort, und Alor sagte: »Vakor wird dir auf den Fersen bleiben. Das Wort ist über die ganze Venus gegangen, überall hin, wo es Menschen gibt. Es gibt keine Zuflucht für dich – außer einer.«


  Heath lächelte freudlos. »Und das ist das Mondfeuer. Ihr macht es alles so einfach.«


  Und doch wußte er, daß sie die Wahrheit sprach. Die Kinder des Mondes würden sich durch nichts von seiner Spur abbringen lassen. Er war eine Ratte in einem Labyrinth, und jeder Weg führte in den Tod.


  Doch es gab verschiedene Arten, zu sterben. Wenn er schon sterben mußte, dann nicht so, wie Vakor es wollte, sondern mit Ethne – einer Ethne, die wirklicher war als ein bloßer Schatten – in seinen Armen.


  Er erkannte jetzt, daß er es tief in seinem Innern immer schon gewußt hatte die mehr als drei Jahreszeiten lang, während er an einem Leben gehangen hatte, das nicht mehr lebenswert war. Er hatte gewußt, daß er eines Tages wieder zurückgehen würde.


  »Zum Mondfeuer also«, sagte er. »Und vielleicht werden wir alle zu Göttern.«


  Broca entgegnete verächtlich: »Du bist schwach, Erdmensch. Du hattest nicht den Mut.«


  Heath sprach nur ein Wort:


  »Warte.«


  


  



  3.


  


  Die Tage und Nächte gingen vorüber, und die Ethne floh nordwärts über das Meer der Morgenopale, dem Äquator zu. Sie waren weit abseits von den üblichen Handelslinien. Dieses ganze endlose obere Gebiet war Wildnis. Es gab nicht einmal Fischerdörfer entlang der Küste. Die großen Klippen ragten steil aus dem Wasser, und nichts und niemand konnte dort einen Halt finden. Und auf der anderen Seite, jenseits des Drachendschungels, lag nur die unwirtliche Todesfalle der Oberen Seen.


  Die Fahrt der Ethne war so glatt, als sei das Boot glücklich, dem Schlamm und den Ketten des Hafens entronnen zu sein. Und ein Wandel kam über Heath. Er stand rasiert, sauber und aufrecht auf seinem eigenen Deck, und es gab keinen Zweifel mehr. Die lange Furcht und das lange Warten waren vorbei, und auf seine eigene bittere Art war auch er glücklich.


  Sie hatten nichts mehr von der Lahal gesehen, aber Heath wußte sehr wohl, daß sie ihnen irgendwo folgte. Sie war nicht so flink wie die Ethne, aber sie war zuverlässig, und Johor war ein guter Seemann. Außerdem war der Priester Vakor an Bord, und er würde, wenn nötig, die Lahal über die Wolkenberge selbst treiben – um sie zu kriegen.


  Einmal sagte er zu Alor: »Vakor scheint einen besonderen Haß gegen dich zu haben.«


  Ihr Gesicht verzerrte sich vor Abscheu und der Erinnerung an erlittene Schmach. »Er ist ein Tier«, sagte sie. »Er ist eine Schlange, eine Kröte, die sich aufführt wie ein König. Wir haben es ihm einfach gemacht«, fügte sie hinzu, »alle drei auf einem Haufen wie hier.«


  Von seinem Platz am Ruder aus beobachtete Sie Heath mit einer Art entfernter Neugier. Langbeinig stand sie da, ihr Mund war kühn; mit dunklen, umwölkten Augen blickte sie zurück auf das weiße Kielwasser, das sie hinter sich herzogen.


  »Du mußt Broca geliebt haben«, meinte er, »wenn du seinetwegen deinen Eid gebrochen hast. Wenn man bedenkt, was es heißt, wenn sie dich erwischen.«


  Alor blickte ihn an, dann lachte sie kurz und humorlos.


  »Ich wäre mit jedem gegangen, der stark genug gewesen wäre, mich aus dem Tempel zu holen. Broca ist stark, und er betet mich an.«


  Heath war ernsthaft verwundert. »Du liebst ihn nicht?«


  Sie zuckte die Achseln. »Er sieht gut aus. Er ist ein prächtiger Krieger und ein Mann und kein Priester. Aber Liebe …?«


  »Wie ist das«, fragte sie plötzlich, »jemanden zu lieben, wie du deine Ethne geliebt hast?«


  Heath fuhr hoch. »Was weißt du von Ethne?«


  »Du hast im Schlaf von ihr geredet. Und Broca hat mir erzählt, wie du in der Schenke ihren Schatten beschworen hast. Du hast dich in das Mondfeuer gewagt, um sie wiederzugewinnen.«


  Sie warf einen Blick auf die elfenbeinerne Galionsfigur an dem hohen, geschwungenen Bug, eine Frauengestalt, jung, zart, lächelnd.


  »Ich denke, du bist ein Narr«, schloß sie abrupt. »Nur ein Narr kann einen Schatten lieben.«


  Sie hatte sich in die Kabine begeben, bevor er seine Stimme wiederfand, bevor er ihren weißen Hals zwischen seine Hände nehmen und zerquetschen konnte.


  Ethne – Ethne!


  Er verfluchte die Frau aus den Tempelgärten.


  Er war immer noch in seinem brütenden Zorn gefangen, als Broca hinaufkam, um ihn am Steuer abzulösen.


  »Ich werde noch etwas länger hierbleiben«, gab Heath ihm zu verstehen. »Ich fürchte, das Wetter schlägt um.«


  Es ging auf den Abend zu. Wolken begannen sich im Süden zu ballen. Das Meer war wie während der ganzen letzten Tage von langen, sich kräuselnden Wogen bedeckt, doch es war anders als sonst, ein Pulsschlag, eine Schwingung, die den Kiel des Schiffes vibrieren ließ.


  Broca reckte seine mächtigen Schultern, blickte gen Süden und dann auf Heath herab.


  »Du redest mir zuviel mit meiner Frau«, knurrte er dann.


  Bevor Heath etwas erwidern konnte, legte der Venusier ihm die Hand ganz leicht auf die Schulter. Ein leichter Griff, doch mit Kraft genug dahinter, Heath die Knochen zu brechen.


  »Du sollst nicht so viel mit Alor reden«, sagte er.


  »Ich habe nicht angefangen«, schnappte Heath zornig. »Sie ist deine Frau – paß du doch auf sie auf.«


  »Ich brauche nicht auf sie aufzupassen«, gab Broca kaltblütig zurück. »Nicht was sie und dich betrifft.«


  Er schaute auf Heath herab, als er sprach, und Heath war sich bewußt, welchen Gegensatz sie bildeten – seine magere Gestalt und sein eingefallenes Gesicht gegen die kraftvolle Erscheinung des großen Barbaren.


  »Aber sie ist immer bei dir an Deck und läßt sich von dir Geschichten über das Meer erzählen«, meinte Broca. »Du sollst nicht so viel mit ihr reden«, wiederholte er, und diesmal lag eine Drohung in seiner Stimme.


  »Um Himmels willen«, rief Heath spöttisch aus. »Wenn ich ein Narr bin, was bist du? Ein Mann, der verrückt genug ist, Macht im Mondfeuer und Treue in einer Tempeldirne finden zu wollen. Und jetzt auch noch eifersüchtig.«


  Er haßte sowohl Broca als auch Alor in diesem Augenblick, und seine Worte kamen aus diesem Haß.


  »Warte, bis das Mondfeuer dich berührt. Es wird deine Stärke und deinen Stolz brechen. Danach wird es dich nicht mehr kümmern, mit wem deine Frau redet oder wo.«


  Broca schenkte ihm einen Blick unveränderter Verachtung. Dann drehte er ihm den Rücken zu und starrte hinaus auf das dunkelnde Meer.


  Nach einer Weile kam Heath die komische Seite der ganzen Sache zu Bewußtsein, und er begann zu lachen.


  Sie gingen in den Tod, alle drei. Irgendwo dort im Süden kam Vakor wie ein schwarzer Schäfer, der sie in ihren Tod trieb. Träume von Macht, Träume von Herrlichkeit und eine Fahrt, die die Rache der Götter herausforderte – und zu einer solchen Zeit wurde ein Barbarenhäuptling von Eifersucht geplagt.


  Mit einem plötzlichen Schock ging ihm auf, wieviel Zeit Alor eigentlich mit ihm verbracht hatte. Aus Gewohnheit und weil es so Sitte war, hatte er geholfen, die langen, harten Stunden mit seinem Seemannsgarn zu vertreiben. Wenn er zurückblickte, dann sah er Alors Gesicht, wie sie ihm zuhörte, merkwürdig jung und wißbegierig, und er konnte sich erinnern, wie sie die Fragen gestellt hatte und mehr über die Art und die Führung des Schiffes erfahren wollte.


  Er konnte sich jetzt erinnern, wie schön sie ausgesehen hatte, mit dem Wind in ihren Haaren, wenn ihre feste, starke Hand die Ethne sicher durch die unruhige See lenkte.


  Der Sturm, der sich zusammengebraut hatte, brach schließlich los.


  Heath hatte gewußt, daß das Meer der Morgenopale ihn nicht ohne Kampf würde ziehen lassen. Es hatte ihn mit Untiefen geprüft, mit wandernden Schilfbänken, mit Flauten und den gewaltigen solaren Gezeiten und seinem ganzen Arsenal von Strömungen, Nebel und treibendem Schilf. Jetzt war er beinahe in Sichtweite des Drachenschlunds, des Tores zu den Oberen Seen, und es war ein mörderischer Zeitpunkt für einen Sturm aus dem Süden.


  Die Nacht war pechschwarz. Das Meer brannte mit weißer Phosphoreszenz, ein brodelnder Hexenkessel. Der Wind war furchteinflößend. Die Ethne stampfte und schlingerte, und diesmal war Heath froh um Brocas Stärke, als sie gemeinsam mit dem Ruder kämpften.


  Er merkte, daß jemand neben ihm war und wußte, es war Alor.


  »Geh nach unten!« schrie er. Nur das Echo ihrer Antwort erreichte ihn. Sie ließ nicht los, sondern warf auch ihr Gewicht gegen die Ruderpinne.


  Blitze so breit wie ein Kometenschweif loderten über den Himmel. Sie erleuchteten das Meer der Morgenopale mit einem purpurnen Glühen, bis der Donner erneut Dunkelheit herniederbrechen ließ. Dann kam der Regen herab wie ein Fluß, der durch die Wolkengürtel niederrollte.


  Heath litt Höllenqualen. Der Wind und die folgende See hatten das kleine Schiff gepackt und schleuderten es mit sich. Mit der Fahrt, die es augenblicklich machte, würde es am Morgen auf den Drachenschlund treffen. Es würde ihn voll treffen, hilflos wie ein Stück Treibholz.


  Der Blitz enthüllte den mächtigen, muskelbepackten Körper des Barbaren, glänzend vor Nässe. Das lange Haar, losgerissen aus den Knoten und Ketten, triefte von Wasser und Wind. Er enthüllte ihm auch Alor. Ihre Hände und Schultern berührten sich, als sie Seite an Seite mit dem Ruder rangen.


  Es schien, als dauere ihr Kampf Jahrhunderte, und dann plötzlich hörte der Regen auf, der Wind ließ nach, und eine Zeitlang herrschte unheimliche Stille. Alors Stimme dröhnte laut in Heaths Ohr; sie schrie: »Ist es vorbei?«


  »Nein«, gab er zurück. »Hört doch!«


  Fern im Norden hörten sie ein tiefes, beständiges Donnern – das Donnern einer Brandung.


  Der Sturm begann von neuem.


  Der Morgen kam, kaum heller als die Nacht. Durch den fliegenden Gischt konnte Heath auf beiden Seiten die Klippen erkennen, wo sich die Berge einander näherten und das Meer der Morgenopale zur Meerenge des Drachenschlunds einschnürten. Die aufgewühlte See schäumte hoch zwischen ihnen dahin und brandete weiß gegen die schwarzen Felsen.


  Die Ethne wurde mitten hineingerissen wie ein Blatt im Wind.


  Die Klippen schoben sich zusammen, bis die Lücke zwischen ihnen nicht breiter war als eine knappe Meile. Schwarze, drohende Titanen und dazwischen ein Chaos aus weißem Wasser, zerrissen und zerfetzt von Felsen wie riesigen Fängen.


  Der Drachenschlund.


  Als Heath das letzte Mal diese Passage gemacht hatte, hatte er gutes Wetter und Männer für die Ruder gehabt. Sogar dann war es nicht einfach gewesen. Jetzt versuchte er sich zu erinnern, wo der Kanal war, und versuchte, das Schiff auf die Stelle hinzuzwingen, wo sich ein Weg zwischen den Felsen zu öffnen schien.


  Die Ethne wurde schneller und schneller und schoß in den Drachenschlund hinein.


  Sie raste durch Gischt, Wind und Donner. Immer wieder sah Heath plötzlich einen Felsen vor sich auftauchen und riß das Ruder zur Seite oder entging nur um Haaresbreite dem Tod, der dicht unter der brodelnden Oberfläche lauerte. Zwei-, dreimal erzitterte die Ethne mit einem schauderlichen Knirschen, und er dachte, es sei vorbei.


  Einmal, als das Ende greifbar war, als es keine Hoffnung mehr zu geben schien, spürte er Alors Hand auf der seinen.


  Das hohe Wasser rettete sie. Es trug sie mit seinem Schwall durch den Kanal und über die Felsen und schließlich über die Barriere am Ende der Meerenge. Schlingernd trieb die Ethne in das verhältnismäßig ruhige Wasser der Oberen Seen hinaus, wo die rollenden Wogen sanft erschienen, und alles war viel zu schnell vorbei. Eine lange Zeit standen die drei erschöpft über das Ruder gelehnt und konnten es nicht begreifen, daß alles vorüber war und sie noch lebten.


  Der Sturm hatte sich ausgetobt. Der Wind schwächte ab. Heath spannte ein Stück Segel auf. Dann saß er neben der Ruderpinne und dachte daran, daß Alor nach seiner Hand gegriffen hatte, als sie glaubte, sterben zu müssen.


  


  



  4.


  


  Sogar jetzt am Morgen war es heiß. Die Oberen Seen lagen in der Äquatorzone: flache, landumschlossene Gewässer, vom Schilf erstickt, von wandernden Schlammbänken durchzogen und von den vorspringenden Ausläufern der Berge in ein Labyrinth von Tümpeln und blinden Kanälen zerschnitten.


  Der Wind fiel ab bis zur Flaute. Sie verließen das offene Wasser, das von den Gezeiten des Meeres der Morgenopale freigehalten wurde. Das treibende Schilf wurde dichter, eine fleckige, ockerfarbene Ebene aus unbeseeltem pflanzlichem Leben. Die Luft stank.


  Unter Heaths Anleitung brachten sie das Schilfmesser an, eine große, geschwungene Klinge, die über den Bug gestreift wurde. Dann, indem sie das Steuer als Heckruder benutzten, skullten sie die Ethne im Schweiße ihres Angesichts voran.


  Wolken von kleinen, hellgeschuppten Drachen erhoben sich, aufgescheucht durch das Schiff, mit Gezisch und Geschrei. Dies war ihre Brutstätte. Sie kämpften und nisteten im Schilf, und die dampferfüllte Luft hallte vom Klatschen ihrer Flügel. Sie saßen auf der Reling und in der Takelage und beobachteten sie mit ihren roten Augen. Das Tier auf Heaths Schulter stieß rauhe Schreie der Erregung aus. Heath warf es in die Luft, und es flatterte fort, um sich zu seinen Gefährten zu gesellen.


  Und es gab Leben unter dem Schilf, das in dem warmen, stehenden Wasser laichte, vielförmig, schwärmend, ewig hungrig. Kleine, echsenartige Geschöpfe huschten und schlängelten sich durch das Schilf und fraßen die Eier der Drachen. Und hier und dort brach bisweilen ein flacher, dunkler Kopf mit einem klatschenden Geräusch durch die Oberfläche und beobachtete teilnahmslos die Ethne, während er mahlte und schluckte.


  Heath war immer auf der Wacht.


  Über den ewigen Wolken stieg die Sonne höher. Die Hitze sank herab und sammelte sich. Das Ruder ging hin und her, das Messer biß, das Schilf schleifte an den Planken vorbei, und hinter ihnen schloß sich langsam der Schnitt, wenn die Masse sich wieder zusammenschob.


  Heath mußte immer wieder zu Alor hinüberschauen.


  Er wollte sie nicht ansehen. Er wollte sich nicht daran erinnern, wie ihre Hand nach der seinen gegriffen hatte. Er wollte nur an Ethne denken, an die Qual des Mondfeuers und an die Belohnung, die auf ihn wartete, wenn er nur durchhielt. Was konnte ihm ein Tempelmädchen daneben bedeuten?


  Doch insgeheim schweifte sein Blick immer wieder zu ihr hinüber. Ihre weißen Arme glänzten vor Schweiß, und ihr roter Mund war verschlossen vor Müdigkeit, doch selbst jetzt war sie von einer seltsamen, wilden Schönheit. Hin und wieder trafen sich ihre Augen, und Alors Blick unter den langen Wimpern war nicht der einer Tempeldienerin. Heath verwünschte Broca in seinem Herzen, weil er ihm den Gedanken an Alor eingegeben hatte, und er verwünschte sich selbst, weil er sie nicht aus seinem Denken verbannen konnte.


  Sie rackerten sich ab, bis sie nicht mehr stehen konnten. Dann legten sie sich in der brütenden Hitze auf die Planken, um sich auszuruhen. Broca zog Alor an sich.


  »Bald ist dies alles vorbei«, sagte er. »Bald werden wir das Mondfeuer erreichen. Was wird das für ein Gefühl sein, Alor – als Gemahlin eines Gottes?«


  Sie lag teilnahmslos in seinem Arm, den Kopf abgewandt, und gab keine Antwort.


  Broca lachte. »Gott und Göttin. Zwei, die zusammengehören. Wir werden unsere Throne so hoch bauen, daß die Sonne sie sehen kann.« Er rollte ihren Kopf auf seine Schulter und blickte ihr fest ins Gesicht. »Macht, Alor. Stärke. Wir werden sie zusammen genießen.« Er bedeckte ihren Mund mit dem seinen, und seine freie Hand liebkoste sie mit einer bewußt besitzergreifenden Geste.


  Sie stieß ihn weg. »Nicht jetzt«, sagte sie ärgerlich. »Es ist zu heiß, und ich bin müde.« Sie stand auf und trat an die Reling, mit dem Rücken zu Broca.


  Broca sah sie an. Dann drehte er sich um und sah Heath an. Sein Gesicht färbte sich dunkel. Er sagte langsam: »Zu heiß und zu müde – und außerdem sieht der Erdmensch zu.«


  Er sprang auf und packte Alor und riß sie herum; eine riesige Hand krallte sich in ihr Haar und hielt sie fest. Sobald er sie auch nur anfaßte, war auch Heath aufgesprungen. »Laß sie in Ruhe!« befahl er heiser.


  »Sie ist meine Frau, aber ich darf sie nicht anfassen«, keuchte Broca. Er starrte in Alors blitzende Augen und knurrte: »Sie ist meine Frau, oder nicht?«


  Er stieß sie beiseite. Er drehte den Kopf von einer Seite zur ändern, halb blind vor Wut.


  »Glaubt ihr, ich hätte euch nicht gesehen?« fragte er mit belegter Stimme. »Den ganzen Tag habt ihr euch Blicke zugeworfen.«


  »Du bist verrückt«, antwortete Heath.


  »Ja«, sagte Broca. Er kam zwei Schritte auf Heath zu. »Verrückt genug, um dich umzubringen.«


  »Wenn du das tust, wirst du nie das Mondfeuer erreichen«, sagte Alor.


  Broca hielt ein, einen Augenblick lang gefangen zwischen seinen Gefühlen und seinem Traum. Irgend etwas lenkte seinen Blick von Heath ab, und langsam wandelte sich sein Gesichtsausdruck. Heath fuhr herum, und Alor stieß einen unterdrückten Schrei aus.


  In der Ferne, verschwommen im Dunst, war ein grünes Segel.


  


  *


  


  Die Lahal mußte durch den Drachenschlund gekommen sein, sobald der Sturm abgeflaut war. Da sie über Leute verfügte, um die Ruderbänke zu bemannen, hatte sie während der Flaute den Vorsprung der Ethne wieder gut gemacht. Jetzt war auch sie im Schilf, und die Ruder waren nutzlos, doch es waren Männer an Bord, um sie zu skullen. Sie würde schneller sein als die Ethne und keine Pausen nötig haben.


  Für Heath und Broca und die Frau würde es wenig Ruhe geben.


  Den ganzen Nachmittag arbeiteten sie in der Hitze am Skullriemen und die ganze stickige Nacht hindurch und fielen schließlich in den monotonen, hypnotischen Rhythmus von Tieren, die ewig um ein Wasserrad trotten. Zwei von ihnen waren immer am Ruder, während der dritte schlief, doch Broca ließ nie die Augen von Alor. Bei seiner unglaublichen Vitalität schien er nie zu schlafen, und während der Zeiten, wo Alor und Heath allein zusammen am Ruder waren, wechselten sie weder Worte noch Blicke.


  Am Morgen sahen sie, daß die Lahal ein Stück näher gekommen war.


  Broca lag an Deck. Er hob den Kopf und starrte auf das grüne Segel. Heath merkte, daß seine Augen sehr hell waren und daß er zitterte, trotz der brütenden Hitze.


  Heaths Herz sank. Die Oberen Seen waren ein Fiebersumpf, und es sah so aus, als hätte es den großen Barbaren böse erwischt. Heath selbst war mittlerweile ziemlich immun, doch Broca war die reine Luft der Hochebene gewohnt, und das Gift war in seinem Blut.


  Er maß die Geschwindigkeit der beiden Schiffe und meinte: »Es hat keinen Zweck. Wir müssen kämpfen.«


  Heath fuhr ihn an: »Ich dachte, du wolltest das Mondfeuer finden. Ich dachte, du seist der starke Mann, der dort weitermacht, wo alle anderen versagt haben. Ich dachte, du wolltest ein Gott werden.«


  Broca stand auf. »Mit Fieber oder ohne bin ich immer noch ein besserer Mann als du.«


  »Dann zeige es! Wenn wir sie so lange hinhalten können, bis wir das Schilf hinter uns haben …«


  »Das Mondfeuer?« fragte Broca.


  »Ja.«


  »Sie werden uns nicht kriegen.«


  Er legte seine Kraft in das Ruder, und die Ethne kroch vorwärts durch das Schilf. Ihr goldenes Segel hing still von der Rahe. Die Hitze drückte auf die Oberen Seen, als fiele die Sonne selbst durch den Dunst. Hinter ihnen kam die Lahal näher und näher.


  Brocas Fieber stieg. Von Zeit zu Zeit drehte er sich um, um Vakor Flüche zuzuschreien.


  »Du bekommst uns nie, Priester«, rief er. »Niemals! Ich bin Broca vom Stamme Sarn, und ich werde dich besiegen – und ich werde auch das Mondfeuer besiegen. Du wirst auf dem Bauch kriechen, Priester, und mir die Sandalen lecken, bevor du stirbst.«


  Dann wandte er sich mit fiebrig glänzendem Blick Alor zu: »Du kennst die Legenden, Alor. Der Mann, der im Herzen des Mondfeuers baden kann, hat die Macht der Unsterblichen. Er kann sich seine eigene Welt bauen, er kann Herr und König und Meister sein. Er kann seiner Götterfrau einen Palast aus Diamanten mit einem Fußboden aus Gold geben. Das stimmt doch, Alor. So haben es die Priester im Tempel gesagt. Du hast es gehört.«


  »Es ist wahr«, antwortete Alor.


  »Eine neue Welt, Alor. Unsere eigene Welt.«


  Er schwang das große Ruder mit wilder Energie. Wieder einmal packte Heath das Rätsel des Mondfeuers. Warum wurden die Priester selbst nicht zu Göttern, wenn sie den Weg dorthin kannten? Warum war nie einer als Gott daraus hervorgegangen – nur ein paar, eine Handvoll seinesgleichen, die nicht den Mut gehabt hatten, den Weg zu Ende zu gehen?


  


  *


  


  Und doch lag darin göttliche Macht. Er wußte es; denn er trug ihren Schatten immer noch in sich.


  Der endlose Tag zog sich weiter hin. Das grüne Segel kam näher.


  Um die Mitte des Nachmittags erhob sich plötzlich mit lärmendem Geflatter eine aufgeschreckte Wolke von Drachen, und alles Leben im Schilf erstarrte. Die Reptilwesen lagen bewegungslos, Dracheneier unzerbrochen in ihren Mäulern. Kein Kopf durchbrach die Oberfläche, um zu äsen. Die Drachen flohen in einem zischenden Schwarm. Es herrschte völlige Stille.


  Heath warf sich gegen das Steuerruder und hielt es an.


  »Still«, befahl er. »Dort draußen. Seht!«


  Sie folgten seiner Armbewegung. In der Ferne, Backbord voraus, war eine Hebung im Schilf. Eine Welle, als ob das gesamte Bett der Oberen Seen in Bewegung sei.


  »Was ist das?« flüsterte Alor und verstummte, als sie Heaths Gesicht sah.


  Träge, doch mit erschreckender Geschwindigkeit, kam die Welle auf sie zu. Heath nahm eine Harpune aus der Heckkajüte. Er beobachtete, wie die Bewegung des Schilfs langsamer wurde und schließlich stoppte. Dann warf er die Harpune mit aller Kraft so weit weg vom Schilf wie er konnte.


  Die Bewegung begann erneut. Sie schwenkte und raste auf die Stelle zu, wo die Harpune gefallen war.


  »Sie greifen alles an, was sich rührt«, erklärte Heath. »Es hat uns verloren, weil wir haltgemacht haben. Paßt auf.«


  Das Schilf hob sich und spritzte auseinander; seine Flechten zerbarsten über einem geschuppten, titanischen Rücken. Das Geschöpf schien keine Form zu haben, keinen erkennbaren Kopf. Es war einfach eine riesige, hungrige Schwärze, die sich ringsum öffnete, und die unglücklichen Tiere, die sich in der Nähe befanden, kreischten und wanden sich in dem Versuch, zu entkommen, und sie wurden verschluckt und waren verschwunden.


  »Was ist das?« flüsterte Alor erneut.


  »Einer der Wächter«, gab Heath zur Antwort. »Der Wächter der Oberen Seen. Sie zertrümmern Schiffe, die sich bewegen, zu Splittern und verschlingen die Besatzung.«


  Er blickte zurück auf die Lahal. Auch sie hatte angehalten. Vakor, der Fuchs, mußte die Gefahr gerochen haben.


  »Wir müssen warten«, sagte Heath, »bis es von selbst geht.«


  Sie warteten. Die riesige Ausgeburt der Dunkelheit tat sich im Schilf gütlich und schien nicht in Eile, weiterzuwandern.


  Broca saß da und starrte Heath an. Er war tief im Fieber, und seine Augen waren krankhaft geweitet. Er fing an, mit sich selbst zu reden, unzusammenhängendes Zeug, aus dem nur der Name Alor und das Wort Mondfeuer zu verstehen waren.


  Plötzlich sagte er mit überraschender Klarheit: »Das Mondfeuer ist wertlos ohne Alor.«


  »Wertlos!« wiederholte er mehrere Male und schlug sich dabei jedesmal, wenn er es sagte, mit seinen Fäusten auf die Schenkel. Dann drehte er seinen Kopf blind von einer Seite auf die andere, als suche er etwas. »Sie ist fort. Alor ist fort. Sie ist zu dem Erdmenschen gegangen.«


  Alor redete ihm zu. Sie faßte ihn beim Arm, aber er schüttelte sie ab. In seinem Fieberwahnsinn gab es nur eine Wahrheit. Er stand auf und ging auf David Heath zu.


  Heath erhob sich. »Broca!« sagte er. »Alor ist dort, bei dir. Sie ist nicht fort.«


  Broca hörte nicht. Er ging weiter.


  »Broca!« schrie Alor.


  »Nein«, sagte Broca. »Du liebst ihn. Du gehörst mir nicht mehr. Wenn du ihn ansiehst, bin ich nichts. Deine Lippen haben keine Wärme mehr.« Er griff nach David Heath, und er war blind und taub gegen alles bis auf den Lebensfunken in ihm, der zertreten und ausgelöscht werden mußte.


  Auf dem engen Raum des Hinterdecks gab es nicht viel Platz, um sich zu bewegen. Heath wollte einem Kampf mit dem kranken Giganten ausweichen, aber Broca nagelte ihn an der Reling fest. Fieber oder nicht, Heath mußte sich wehren, und viel Zweck hatte es nicht. Broca war in einem Zustand, in dem er keine Schmerzen mehr spürte.


  Sein Gewicht allein drückte Heath gegen die Reling, bis sich ihm das Rückgrat bog, und seine Hände fanden Heaths Kehle. Heath versetzte ihm Schlag auf Schlag. War er den ganzen Weg gekommen, fragte er sich, um hier in einem sinnlosen Streit um eine Frau zu sterben?


  Dann merkte er mit einem Mal, wie Broca von ihm abließ und auf das Deck sackte. Durch einen roten Schleier erkannte er Alor. Sie stand dort mit einem Holz in der Hand. Er begann zu zittern, teilweise vor Benommenheit, teilweise vor Wut, weil er die Hilfe einer Frau nötig gehabt hatte, um sein Leben zu retten. Broca lag still, er atmete schwer.


  »Danke«, sagte Heath schroff. »Bedauerlich, daß du ihn niederschlagen mußtest. Er wußte nicht, was er tat.«


  »Wirklich?« erwiderte Alor.


  


  *


  


  Heath gab keine Antwort. Er wollte sich abwenden, aber sie hielt ihn fest und zwang ihn, sie anzusehen.


  »Sehr wahrscheinlich werde ich im Mondfeuer umkommen«, sagte sie. »Ich habe nicht so viel Vertrauen in meine Kraft wie Broca. Darum sage ich es jetzt – ich liebe dich, David Heath. Es ist mir gleich, was du denkst und wie du dazu stehst, aber ich liebe dich.«


  Ihre Augen durchforschten sein Gesicht, als wolle sie sich jede Linie und Furche darin einprägen. Dann küßte sie ihn, und ihr Mund war weich und sehr süß.


  Sie trat zurück und sagte ruhig: »Ich glaube, der Wächter ist fort. Die Lahal hat wieder Fahrt aufgenommen.«


  Heath folgte ihr ohne ein Wort ans Ruder. Ihr Kuß brannte in ihm wie süßes Feuer. Er war innerlich aufgewühlt und völlig durcheinander.


  Sie quälten sich zusammen ab, während Broca schlief. Sie gönnten sich keine Pause. Heath konnte jetzt die einzelnen Männer an Bord der Lahal ausmachen, kleine, gebeugte Figuren, die skullten und skullten und immer wieder von anderen abgelöst wurden. Er konnte die schwarzen Kettenhemden der Kinder des Mondes auf dem Vorderdeck erkennen.


  Die Ethne wurde immer langsamer, als die Stunden vergingen, und der Abstand zwischen den beiden Schiffen wurde immer geringer. Die Nacht brach herein, und durch die Dunkelheit konnten sie Vakors Stimme heulen hören.


  Gegen Mitternacht erwachte Broca. Das Fieber hatte ihn verlassen, doch er war mürrisch und schweigsam. Er stieß Alor unsanft beiseite und übernahm das Ruder. Die Ethne wurde schneller.


  »Wie weit noch?« fragte er, und Heath keuchte: »Nicht mehr weit.«


  Der Morgen kam, und sie steckten immer noch im Schilf. Die Lahal war jetzt so nahe, daß Heath das juwelenbesetzte Band auf Vakors Stirn erkennen konnte. Er stand allein hoch auf dem oberen Bügel des Schilfmessers und lachte, während er ihnen zusah.


  »Plagt euch nur!« schrie er. »Du, Alor – Frau aus den Gärten! Dies ist besser als der Tempel! Broca – Dieb und Frevler –, zeig, was in deinen Muskeln steckt! Und du, Erdmensch, zum zweitenmal forderst du die Götter heraus!« Er beugte sich vor, als wolle er über das Schilf hinweg nach ihnen greifen und die Ethne mit seinen bloßen Händen packen.


  »Schwitzt nur und arbeitet, ihr Hunde! Ihr entkommt mir nicht!«


  Und sie schwitzten und mühten sich ab, und immer neue Männer übernahmen das Ruder der Lahal. Vakor lachte auf sie herab, und es schien sinnlos, dieses verlorene Rennen noch weiter mitzuhalten.


  Doch Heath blickte nach vorn. Seine Augen brannten tief in ihren Höhlen. Er sah, wie sich der Nebel im Norden sammelte, wie die Farbe des Schilfs sich veränderte, und er trieb die anderen zur Eile. Eine wilde Entschlossenheit hatte ihn gepackt. Sie brannte heller und härter als Brocas, ein eiserner Wille, den – bei den Göttern selbst! – nicht einmal das Mondfeuer von seinem Ziel abbringen würde.


  Sie hielten einen Vorsprung – einen so kleinen Vorsprung, daß die Lahal fast bis in Bogenschußweite kam. Dann lichtete sich das Schilf, und die Ethne wurde schneller, und plötzlich, ehe sie sich's versahen, waren sie in offenem Wasser.


  Sie schwenkten das Ruder wie Irre, und Heath lenkte die Ethne auf eine Stelle zu, wo, wie er sich erinnerte, eine Strömung nach Norden führte, angezogen von dem Ozean-der-nicht-aus-Wasser-ist. Nach der schrecklichen Mühsal des Schilfes war ihnen, als ob sie flögen. Doch als die ersten Nebel sie einhüllten, war auch die Lahal freigekommen und schoß, mit jedem verfügbaren Mann auf den Ruderbänken, auf sie zu.


  Der Nebel ringsum verdichtete sich. Das schwarze Wasser wurde hier und da von einem goldenen Glitzern erhellt, als huschten Funken unter der Oberfläche vorbei. Kleine flache Inseln tauchten auf, von seltsamen Gewächsen überwuchert. Die Flugdrachen kamen nicht hierher, auch nicht die Wächter oder die kleinen Reptile. Es war sehr heiß und sehr still.


  Durch die Stille hörte man die heiseren Schreie und Flüche, mit denen Vakor die Ruderer anstachelte.


  Die Strömung wurde schneller, und immer heller blitzten die Goldflecken im Wasser. Heaths Gesicht trug einen seltsamen Ausdruck. Die Ruderschläge der Lahal peitschten die Wellen, und Bogenschützen standen jetzt schußbereit auf dem Vorderdeck und warteten darauf, daß die Ethne in Reichweite kam.


  Dann geschah das Unglaubliche. Vakor stieß einen gellenden Schrei aus, und die Ruder hielten an. Vakor hob beide Arme über den Kopf, die Hände zu Fäusten geballt und schleuderte ihnen ein schreckliches Wort der Verwünschung nach.


  »Ich werde warten, ihr Frevler! Wenn auch nur einer von euch überleben sollte – ich werde hier sein und warten.«


  Das grüne Segel im Kielwasser der Ethne wurde kleiner, verblaßte und verschwand im Nebel.


  »Sie hatten uns«, sagte Broca. »Warum haben sie gehalten?«


  Heath hob die Hand. Vor ihnen glühte der ganze nebelverhangene Norden in einem Dunst aus brennendem Gold.


  »Das Mondfeuer.«


  


  



  5.


  


  Dies war der Traum, der Heath in den Wahnsinn getrieben, der Alpdruck, der ihm im Nacken gesessen, die Erinnerung, die ihn trotz des Grauens und des sicheren Untergangs zurückgetrieben hatte. Jetzt war es Wirklichkeit, und sie ließ sich nicht mehr vom Traum unterscheiden.


  Und wieder sah er, wie die See sich wandelte, bis die Ethne nicht mehr auf dem Wasser trieb, sondern in einer goldenen Flüssigkeit, die ihren Rumpf mit Wellen sanften Feuers umspülte. Und wieder hüllte ihn schimmernd und glühend der Nebel ein.


  Er spürte den ersten leichten prickelnden Schauer in seinem Blut, und er wußte, wie es weitergehen würde, ein trügerischer Sinnestaumel, der sich bis zur Ekstase und weiter bis zum unerträglichen Schmerz steigerte. Er sah die verschwommenen Schatten der flachen Inseln, ein Labyrinth, durch das ein Schiff ewig irren konnte, ohne die Quelle zu finden, aus der sich dieses Wunder lebendiges Lichts ergoß.


  Er sah die Gebeine von Schiffen, die auf der Suche vom Tod ereilt worden waren. Sie lagen in den Inselbuchten, und der Nebel bedeckte sie wie ein helles Leichentuch. Es waren nicht viele. Einige waren so alt, daß das Volk, das sie erbaut hatte, aus der Erinnerung der Venus verschwunden war.


  Die schweigende, unirdische Schönheit schnürte Heath das Herz zusammen, und er litt Todesangst und war doch erfüllt von Verlangen, von einem schrecklichen Hunger.


  Broca schöpfte tief Atem, als wolle er die Kraft aus dem Mondfeuer heraussaugen.


  »Kannst du es wiederfinden?« fragte er. »Sein Herz?«


  »Ich denke schon.«


  Alor stand reglos und stumm. Sie schien ganz aus Silber in diesem Licht und mit Goldstaub überzogen.


  »Hast du Angst davor, das Tabu zu brechen?« sprach Heath sie an.


  »Eine Gewohnheit bricht man nicht leicht.« Sie wandte sich ihm zu und fragte: »Was ist eigentlich das Mondfeuer?«


  »Haben es dir die Priester nicht erzählt?«


  »Sie sagen, daß die Venus einmal einen Mond gehabt hätte. Er hing in den Wolken wie eine feurige Scheibe, und der Gott, der darin wohnte, war der Herr über alle anderen Götter. Er überblickte die Oberfläche des Planeten und sah alles, was darauf geschah. Aber die geringeren Götter waren neidisch, und eines Tages gelang es ihnen, den Palast des Mondgotts zu zerstören. Der ganze Himmel der Venus stand in Flammen. Berge stürzten, Meere traten über ihre Ufer, und ganze Völker gingen unter. Der Mondgott wurde getötet, und sein leuchtender Körper fiel wie ein Meteor durch die Wolken. Aber ein Gott kann nicht wirklich sterben. Er schläft nur und wartet. Der goldene Nebel ist der Atem, den er ausstößt, und das Leuchten seines Körpers ist das Mondfeuer. Ein Mensch mag göttliche Macht aus dem Herzen des schlafenden Gottes erlangen, doch die Götter der Venus werden ihn verfluchen, weil er nicht das Recht hat, ihre Kräfte zu stehlen.«


  »Und du glaubst die Geschichte nicht?« fragte Heath.


  Alor hob die Schultern. »Du hast das Mondfeuer gesehen. Die Priester nicht.«


  »Ich bin nicht bis zu seinem Herzen vorgedrungen«, sagte Heath. »Ich sah nur den Rand des Kraters und das Licht, das aus ihm steigt – dieses liebliche, höllische Licht.«


  Er verstummte schaudernd und brütete, wie so manches Mal zuvor, über die Wahrheit hinter dem Geheimnis des Mondfeuers. Dann sagte er langsam: »Es hat natürlich einmal einen Mond gegeben, andernfalls könnte diese Vorstellung in der Überlieferung nicht existieren. Ich vermute, daß er radioaktiv war, ein Element, das man noch nicht gefunden hat oder das auf der Erde oder dem Mars nicht existiert.«


  »Ich verstehe nicht«, unterbrach ihn Alor. »Was heißt ›radioaktiv‹?« Sie gebrauchte, wie Heath, das irdische Wort, da es im Venusischen keinen Ausdruck dafür gab.


  »Es ist eine merkwürdige Art von Feuer, wie es in bestimmten Elementen brennt. Es zersetzt sie, es zehrt von ihren eigenen Atomen, und die Strahlung dieses Feuers hat große Kraft.« Er schwieg einen Augenblick. Seine Augen waren halb geschlossen. »Spürst du es nicht?« fragte er. »Das erste kleine Feuer, das in deinem Blut brennt?«


  »Ja«, flüsterte Alor. »Ich spüre es.«


  Und Broca meinte: »Es ist wie Wein.«


  Heath sprach weiter und kleidete die alten Gedanken in Worte: »Der Mond wurde zerstört. Nicht durch den Neid der Götter, sondern durch Kollision mit einem anderen Körper, vielleicht einem Steroiden. Vielleicht brach er auch durch seine eigene Strahlungsenergie auseinander. Ich nehme an, daß ein Fragment davon die Katastrophe überlebte und hier herabfiel und daß seine Strahlung das Meer und die Luft ringsum durchdrang und verwandelte. Sie verwandelt Menschen ebenso. Sie scheint die gesamte elektrische Struktur des Gehirns zu verändern und seine Kraft weit über Menschliches hinaus zu vergrößern. Sie gibt dem Geist eine Willenskraft, die stark genug ist, die freien Elektronen in der Luft zu kontrollieren – Dinge zu schaffen …«


  Er brach ab, dann schloß er leise: »In meinem Fall nur Schatten. Und wenn sich diese Verwandlung vollzieht, dann braucht dieser Mensch den Fluch der Venusgötter nicht mehr. Ich bekam nur ein wenig davon ab, aber es hat gereicht.«


  


  *


  


  »Es ist es wert, Schmerzen zu erleiden, um ein Gott zu werden«, sagte Broca. »Du hattest nicht genug Kraft.«


  Heath lächelte unbestimmt. »Wie viele Götter sind aus dem Mondfeuer hervorgegangen?«


  »Bald wird es einen geben«, antwortete Broca. Dann nahm er Alor bei den Schultern und zog sie an sich und blickte ihr ins Gesicht. »Nein«, fügte er hinzu, »nicht einen. Zwei.«


  »Vielleicht«, sagte Heath, »werden es drei sein.«


  Broca wandte sich und bedachte ihn mit einem verächtlichen Blick. »Ich glaube nicht«, sagte er, »daß deine Kraft jetzt größer ist als damals.«


  Danach wechselten sie eine lange Zeit kein Wort mehr. Die Ethne glitt weiter, getragen von den langsamen Strömungen zwischen den Inseln. Manchmal skullten sie, und das große Ruderblatt pflügte durch den feurigen Schaum. Das goldene Glühen wurde heller und wuchs, und mit ihm wuchs das singende Feuer in ihrem Blut.


  Heath stand aufrecht und stark am Bug, der alte Heath, der die Straße von Lhiva in den Fängen eines Sommersturms durchsegelt und die Gefahr verlacht hatte. Alle Müdigkeit, alle Pein, alle Schwäche waren fortgewischt. Mit den anderen war es genauso. Alor hielt den Kopf hoch, und Broca schwang sich hinauf zur Galionsfigur und gab einen hallenden Schrei von sich, eine Kampfansage an alle Götter, die ihn aufzuhalten wagten.


  Heath blickte in Alors Augen. Sie lächelte, ein schmerzliches Lächeln voll Tränen und Zärtlichkeit und Lebewohl.


  »Keiner von uns wird dies überleben, glaube ich«, flüsterte sie. »Mögest du deinen Schatten finden, David, bevor du stirbst.«


  Dann hatte sich Broca ihnen erneut zugewandt, und der Augenblick war fort.


  Im Schleier des Mondfeuers gab es weder Nacht noch Tag noch Zeit. Heath hatte keine Vorstellung, wie lange schon der purpurne Rumpf der Ethne die goldene Strömung durchpflügte. Die prickelnde Kraft verbreitete sich durch seinen ganzen Körper und schwoll und pulsierte, bis er trunken war von der Wonne, die darin lag, und die Inseln glitten vorbei, und es gab keinen Laut und keine Bewegung außer ihren eigenen in dem riesigen, schweigenden Meer.


  Und dann endlich sah er vor sich die überirdische Helligkeit, die aus dem Herzen des Mondfeuers strömte, dem lebenden Innern der gesamten Helle des Nebels. Das Land erhob sich dunkel und verschwommen, von leuchtendem Dunst übergossen, und er steuerte darauf zu, den Weg entlang, an den er sich erinnerte. Es war keine Furcht mehr in ihm. Er war jenseits aller Furcht.


  »Ein Schiff!« schrie Broca plötzlich auf.


  Heath nickte. »Es war beim letztenmal schon dort. Es wird noch dort sein, wenn der nächste seinen Weg hierhin findet.«


  Zwei lange Inselarme umschlossen eine felsige Bucht. Die Ethne lief darin ein. Sie kamen an einem Wrack vorbei, das geduldig hier trieb. Sein blaues Segel war gerefft, die Takelung klar zum Auslaufen. Es wartete auf die Heimreise. Es würde sehr lange warten.


  Als sie sich dem Land näherten, sichteten sie andere Schiffe. Sie hatten sich nicht bewegt oder verändert, seit Heath sie zum letztenmal vor drei Jahren gesehen hatte.


  Nur einige waren es, die bis zum Drachenschlund durchgehalten und hindurchgekommen waren, die die Oberen Seen und das Inselnetz überlebt und endlich ihr Ziel erreicht hatten. Einige von ihnen trieben immer noch, wo ihre Besatzung sie verlassen hatte; ihre Segel hingen traurig von den Rahen.


  Andere lagen auf der Seite am Strand wie im Schlaf. Einige hatten seltsame, alte Kiele, wie sie die Meere der Venus seit tausend Jahren nicht mehr gesehen hatten. Der goldene Nebel bewahrte sie, und sie warteten wie ein Rudel treuer Hunde auf die Rückkehr ihrer Herren.


  Heath ließ die Ethne an derselben Stelle, wo er zuvor gelandet war, anlegen. Sie lief sacht auf den Strand, und er sprang als erster von Bord. Er erinnerte sich an die seltsame, bröckelige Oberfläche der schwarzen Erde unter seinen Füßen. Die Kraft, die in seinem Körper pulsierte, durchschüttelte ihn. Wie zuvor näherte sich das Gefühl jetzt dem Schmerz.


  Er ging voraus ins Landesinnere. Keiner sprach.


  Der Nebel ringsum, erfüllt von tanzenden Lichtfunken, verdichtete sich. Die Bucht verlor sich hinter seinem wallenden Vorhang. Sie gingen weiter. Unter ihren Füßen begann der Boden langsam anzusteigen. Sie bewegten sich wie in einem Traum, und das Licht und die Stille überwältigten sie mit einer großen Ehrfurcht.


  Sie stießen auf einen toten Mann.


  Er lag auf dem Gesicht, die Arme dem Geheimnis, das vor ihm lag, entgegengestreckt. Die Hände strebten immer noch nach der Herrlichkeit, die er nie erreicht hatte. Sie störten seine Ruhe nicht.


  Schwerer wurde der Nebel, das Glühen heller, die goldenen Teilchen wirbelten und funkelten in einem wilderen Tanz. Heath lauschte der Stimme der Qual, die in ihm sprach, die mit jedem Schritt, den er ging, zu einem lautlosen Schrei anschwoll.


  Ich erinnere mich! Die Knochen, das Fleisch, das Hirn, jedes ihrer Atome eine Flamme für sich. Ich brenne, ich zerspringe. Ich kann nicht weiter, ich kann es nicht ertragen! Bald werde ich aufwachen, geborgen im Schlamm hinter Kalrunas Schenke.


  Doch er wachte nicht auf. Der Boden hob sich unverändert unter seinen Füßen, und ein Wahnsinn war über ihn gekommen, eine Leidenschaft und eine Qual, die kein Mensch ertragen konnte. Doch er ging weiter.


  Die wirbelnden Teilchen begannen sich zu vagen Gestalten zu formen, zu amorphen Giganten, die sie turmhoch überragten und sich ihnen in den Weg stellten. Heath hörte Alors entsetztes Aufstöhnen und zwang sich zu sagen: »Sie haben nichts zu bedeuten. Schatten, von uns selbst geschaffen. Der Anfang der Macht.«


  Sie gingen weiter und immer weiter. Dann schließlich hielt Heath an. Er hob den Arm und deutete und sah Broca an.


  »Deine Göttlichkeit liegt dort. Geh und nimm sie dir.«


  Die Augen des Barbaren waren wild und verstört, starr auf die dunkle, verschwommene Linie des Kraters gerichtet, der sich in der Ferne zeigte, auf den unglaublichen Glanz, der dort loderte.


  »Es schlägt«, flüsterte er, »wie das Schlagen eines Herzens.«


  Alor wich zurück, weg von ihm. Sie starrte in das Licht. »Ich habe Angst«, sagte sie. »Ich will nicht weiter.« Heath sah, daß ihr Gesicht schmerzverzerrt war, ihr Körper aufgewühlt wie sein eigener. Ihre Stimme hob sich zu einem Wimmern. »Ich kann nicht weiter! Ich halte es nicht aus, ich sterbe!« Plötzlich packte sie Heaths Hände. »David, bring mich zurück! Bring mich zurück!«


  Bevor er einen Gedanken fassen oder ein Wort sagen konnte, hatte Broca ihm Alor entrissen und ihm einen gewaltigen, weit ausholenden Faustschlag versetzt. Heath stürzte zu Boden, und das letzte, was er hörte, war Alors Stimme, die seinen Namen rief.
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  Heath war nicht lange bewußtlos; denn als er den Kopf wieder hob, konnte er die anderen noch in der Ferne erkennen. Broca rannte wie ein Irrer den Kraterwall hoch, Alor in den Armen. Geisterhaft und verschwommen stand er einen Augenblick auf dem Kamm. Dann warf er sich hinein und war verschwunden.


  Heath war allein.


  Er lag still. Er kämpfte, um bei Verstand zu bleiben, focht gegen die Folter in seinem Fleisch.


  »Ethne, Ethne«, flüsterte er. »Dies ist das Ende des Traumes.«


  Meter um Meter begann er, auf das Herz des Mondfeuers zuzukriechen.


  Er war ihm näher als beim letztenmal. Die rauhe Erde scheuerte ihm die Haut von den Händen und den bloßen Knien. Sie bluteten, doch dieser Schmerz war nicht einmal ein Nadelstich gegen die Agonie des Mondfeuers. Auch Broca mußte gelitten haben, aber er war seinem Schicksal entgegengerannt. Vielleicht war sein Nervensystem unempfindlicher, widerstandsfähiger. Vielleicht war es auch einfach die Gier nach Macht, die ihn anstachelte.


  Heath verlangte nicht nach Macht. Er verlangte nicht danach, ein Gott zu sein. Er wollte nur sterben, und er wußte, daß es bald soweit sein würde. Doch bevor er starb, würde er das tun, was er vorher nicht geschafft hatte. Er würde Ethne zurückbringen. Er würde noch einmal ihre Stimme hören und in ihre Augen sehen, und sie würden gemeinsam auf die letzte Dunkelheit warten.


  Mit ihrem Tod würde ihr Bild vergehen; denn dann würden Geist und Erinnerung nicht mehr sein. Doch er würde nicht mitansehen müssen, wie das Leben aus ihr wich, wie in diesen ganzen letzten Jahren am Meer der Morgenopale. Sie würde bei ihm sein bis zum Ende, süß und liebevoll und glücklich, wie sie immer gewesen war.


  Wieder und wieder sprach er ihren Namen, während er weiterkroch. Er versuchte, an nichts anderes zu denken, um die schrecklichen Dinge, die sich in ihm taten, vergessen zu können.


  »Ethne, Ethne«, stöhnte er. Seine Hände krallten sich in die Erde. Seine Knie schleiften über den Boden. Das Leuchten des Mondfeuers hüllte ihn in ein goldenes Banner aus Nebel. Doch er würde nicht aufgeben, wenn es ihm auch die Seele aus dem Leib brannte.


  Er erreichte den Rand des Kraters und blickte hinab auf das Herz des Mondfeuers.


  Der ganze riesige Krater war ein Meer aus glühendem Dampf, der so dicht war, daß er sich in kleinen Wellen kräuselte, auf denen funkelnder Schaum stand. In diesem Meer war eine Insel, wie ein gefallener Berg, der in einer so gewaltigen, gleißenden Helligkeit brannte, daß nur die Augen eines Gottes seinen Anblick ertragen konnten.


  Er hing in den Wolken wie eine feurige Scheibe.


  Heaths Vermutung war also richtig gewesen. Es machte jetzt nichts mehr aus. Der Leib eines schlafenden Gottes oder ein Stück eines gefallenen Mondes – es würde ihm Ethne zurückbringen, und das war alles, was er wollte.


  Er zog sich über den Kraterrand und ließ sich den Abhang hinabrollen. Er schrie nur einmal auf, als der Nebel sich über ihm schloß.


  Dann folgte eine Zeit, für die es weder Vergleich noch Beschreibung gab.


  Irgendeine Kraft schien die Atome zu spalten, aus denen sich der Organismus, der David Heath genannt wurde, zusammensetzte und sie nach einem anderen Schema wieder zusammenzusetzen. Ein Schmerz durchtobte ihn, eine Pein, die größer war als alles, was er bisher gekannt hatte, und dann war der Schmerz plötzlich fort. Sein Körper war wieder hell und ganz, sein Verstand wach, scharf und klar, und ein aufkeimendes Bewußtsein neuer Macht erfüllte ihn.


  Er blickte an sich herab, fuhr sich mit den Händen durch das Gesicht. Er hatte sich nicht verändert. Und doch wußte er, daß er anders war. Diesmal hatte er die volle Kraft der Strahlung abbekommen, und anscheinend hatte sie den Wandel vollendet, der vor drei Jahren begonnen hatte. Er war vielleicht nicht mehr derselbe David Heath, doch er war nicht mehr gefangen im Niemandsland zwischen dem Alten und Neuen.


  Ihm war nicht mehr zumute, als ob er sterben müsse, und er hatte auch nicht mehr den Willen, zu sterben. Er war erfüllt von einer großen Kraft und einer großen Freude. Jetzt konnte er seine Ethne zurückbringen, um mit ihr zusammen im goldenen Garten des Mondfeuers zu leben.


  Denn hier mußte es geschehen. Er war sich dessen klar. Vorher war er nur am Rand des Mondfeuers gewesen, doch er glaubte nicht, daß das der einzige Grund war, warum er nur Schatten erschaffen konnte. Dort war die Konzentration der reinen Energie, auf die die telekinetische Kraft des Geistes wirkte, zu gering.


  Vermutlich gab es nicht einmal in den äußeren Bereichen des Mondfeuers genug freie Elektronen; hier jedoch, nahe der Quelle, wimmelte die Luft von ihnen. Der Rohstoff der Materie, dem der Geist Struktur und Form verlieh.


  David Heath stand auf. Er hob den Kopf und streckte sehnsüchtig die Arme aus. Aufrecht, mächtig und stark stand er in dem lebendigen Licht, und sein dunkles Gesicht war das Antlitz eines glücklichen Gottes.


  »Ethne«, flüsterte er. »Ethne.« Dies ist nicht das Ende des Traumes, sondern der Beginn!


  Und sie kam.


  Durch die Kraft, die triumphierende Stärke, die in ihm war, brachte Heath sie aus dem Mondfeuer zu sich. Ethne, schlank und lächelnd, zuerst nur ein verschwommener Schatten im Nebel, dann deutlicher werdend; so kam sie auf ihn zu. Er sah ihre weißen Arme, das helle Feuer ihres Haars, ihren roten Mund, süß und verwegen, den sehnsüchtigen Blick in ihren Augen …


  Und mit einem Schrei fuhr er zurück. Es war nicht Ethne, die vor ihm stand. Es war Alor.


  Eine Zeitlang war er keiner Bewegung fähig, sondern starrte auf das, was er geschaffen hatte. Die Erscheinung lächelte ihn an, und ihr Gesicht war das Gesicht einer Frau, die die Liebe gefunden hat.


  »Nein«, sagte er. »Dich habe ich nicht gewollt. Ich will Ethne!« Er verbannte Alor aus seinen Gedanken, und das Bild verblaßte. Ein zweitesmal rief er Ethne zu sich.


  


  *


  


  Und als sie kam, war es nicht Ethne, sondern Alor.


  Er zerstörte die Vision. Zorn und fast unerträgliche Enttäuschung trieben ihn auf eine ziellose Wanderung durch den Nebel. Alor, Alor! Warum suchte dieses Weib aus den Tempelgärten in dieser Stunde seine Gedanken heim?


  Er haßte sie, doch ihr Name sang in seinem Herzen und ließ sich nicht zum Schweigen bringen. Er konnte nicht vergessen, wie sie ihn geküßt hatte und wie ihre Augen damals geleuchtet und wie ihr letzter verzweifelter Schrei ihm gegolten hatte.


  Er konnte nicht vergessen, daß sein Herz ihr Bild geschaffen hatte, während nur sein Verstand, sein Oberbewußtsein, Ethnes Namen rief.


  Er setzte sich nieder, legte den Kopf auf die Knie und weinte; denn er wußte jetzt, daß dies das Ende seines Traumes war. Ohne es zu wissen, hatte er seine alte Liebe endgültig verloren. Es war grausam, aber wahr. Er mußte sich damit abfinden.


  Und Alor war vielleicht schon tot.


  Dieser Gedanke riß ihn aus seiner Trauer für das, was vorbei war. Er sprang auf. Entsetzen erfüllte ihn. Einen Moment blickte er wild um sich; der Nebel war wie goldenes Wasser, so daß er nur wenige Meter weit sehen konnte. Dann begann er zu laufen, und er rief dabei ihren Namen.


  Eine Zeitlang, die an jenem zeitlosen Ort Jahrhunderte hätte dauern können, rannte er durch den Nebel und suchte nach ihr. Auf seine Rufe kam keine Antwort. Manchmal sah er eine undeutliche Gestalt im Nebel hocken und dachte schon, er hätte sie gefunden, doch jedesmal war es die Leiche eines Mannes, der seit langem schon tot war. Sie glichen einander. Sie waren ausgemergelt, als seien sie verhungert, und alle lächelten. In ihren offenen Augen schienen sich verlorene Visionen zu spiegeln.


  Das also waren die Götter des Mondfeuers – die Handvoll Männer aus allen Zeitaltern, die sich bis zu diesem letzten Ziel durchgekämpft hatten.


  Heath sah die Grausamkeit der Ironie. Ein Mann könnte göttliche Macht in diesem goldenen See finden. Er konnte sich in ihm eine eigene Welt schaffen. Doch er konnte nie wieder fort, ohne nicht auch die Welt zu verlassen, in der er König war. Diese Männer mußten das erkannt haben, als sie von der Quelle fort und zurück zum Hafen wollten.


  Oder steckte vielleicht noch mehr dahinter? Hatten sie vielleicht gar nicht versucht, zurückzukehren?


  Heath ging weiter durch den herrlichen, ewigen Nebel. Er rief Alors Namen und bekam keine Antwort. Er merkte, wie es ihm immer schwerer fiel, sich auf sein Vorhaben zu konzentrieren. Halbgeformte Bilder flackerten vage vor seinen Augen. Seine Erregung steigerte sich, und ein Drang wuchs in ihm, stehenzubleiben und die Visionen zum Leben zu bringen, zu schaffen und zu erbauen.


  Er kämpfte gegen die Versuchung an, doch dann kam eine Zeit, wo er stehenbleiben mußte, weil er zu müde war, um weiterzugehen. Er sank zu Boden, und die Hoffnungslosigkeit seiner Suche überwältigte ihn. Alor war fort, und er würde sie nie finden. In völliger Verzweiflung hockte er sich nieder, und er barg sein Gesicht in den Händen und dachte an sie. Und mit einem Male hörte er eine Stimme seinen Namen rufen. Er blickte auf, und da war sie und streckte ihm die Hände entgegen.


  Er zog sie an sich und strich ihr über das Haar und küßte sie, fast schluchzend vor Freude, sie wiedergefunden zu haben. Dann überkam ihn plötzlich ein Gedanke, und er wich zurück und fragte: »Bist du es wirklich, Alor, oder nur ein Trugbild meiner Gedanken?«


  Sie gab keine Antwort, sondern hob nur ihren Mund für einen neuen Kuß.


  Heath wandte sich ab, zu müde und niedergeschlagen, um selbst die Vision zu zerstören. Und dann dachte er: »Warum soll ich sie zerstören? Wenn die Frau schon für mich verloren ist, warum soll ich nicht den Traum behalten?«


  Er blickte sie ein zweites Mal an, und alles an ihr gehörte zu Alor.


  Wieder überkam ihn die Versuchung, und diesmal kämpfte er nicht dagegen an. Er war ein Gott – ob er es wollte oder nicht.


  Er warf die ganze Kraft seines Geistes gegen den goldenen Nebel, und der Rausch der Macht machte ihn trunken vor Entzücken.


  Die glühende Wolke wich einem Horizont und einem Himmel. Unter Heaths Füßen wuchs eine Insel aus warmer, süßer Erde, reich an Gras und übersät von Blumen, ein verlorenes Paradies in einem träumenden Meer. Kleine Wellen flüsterten an den weiten Stränden, die hängenden Blätter der Liha-Bäume drehten sich träge im Wind, und farbenprächtige Vögel schwirrten zwitschernd vorbei. In einer kleinen Bucht trieb ein schmuckes Schiff, ein liebliches Ding, das von Engeln selbst hätte gebaut sein können.


  Vollkommenheit, der unerfüllbare Wunsch der Seele. Und Alor war bei ihm, sie mit ihm zu teilen.


  Jetzt wußte er, warum nie einer aus dem Mondfeuer zurückgekehrt war.


  Er nahm die Vision Alors bei der Hand. Er wanderte mit ihr den Strand entlang, und kurz darauf merkte er, daß ihm etwas fehlte. Er lächelte, und dann ritt wieder der kleine Drache auf seiner Schulter, und es gab nicht den kleinsten Fehler in seinem Elysium. David Heath war jetzt ein Gott.


  Doch in irgendeinem verstockten Winkel seines Herzens saß der Verräter. Er sprach: Dies alles ist Lüge, und Alor wartet auf dich. Wenn du zauderst, werden du und sie wie jene anderen sein, deren Leichen lächelnd im Mondfeuer liegen.


  Er wollte nicht hören. Er war glücklich. Doch irgend etwas zwang ihn, zuzuhören, und er erkannte, daß er mit einem Traum nie wirklich zufrieden sein würde, solange die richtige Alor lebte. Er wußte, daß er dieses Paradies zerstören mußte, bevor es ihn zugrunde richtete. Er wußte, daß das Mondfeuer etwas Tödliches war, und daß ein Mensch nicht die Macht der Götter erlangen und bei Verstand bleiben konnte.


  Und doch konnte er die Insel nicht zerstören. Er konnte es nicht!


  Grauen überkam ihn bei der Erkenntnis, daß er sich schon so weit unterworfen hatte, daß er nicht mehr die Kontrolle über seinen eigenen Willen besaß. Und er zerstörte die Insel und das Meer und das liebliche Schiff, und es war härter für ihn, als ob er sich das eigene Fleisch von den Knochen gerissen hätte.


  Und er zerstörte die Vision von Alor.


  Er wußte, daß er, wenn er dem Wahnsinn und dem Tod des Mondfeuers entkommen wollte, nicht einmal einen Grashalm mehr erschaffen durfte. Nichts. Denn er würde sonst nie mehr die Kraft haben, der unheiligen Freude des Schaffens zu widerstehen.
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  Und wieder rannte er rufend durch den goldenen Nebel. Und es mochte ein Jahr oder auch nur einen Augenblick später gewesen sein, als er ganz leise in der Ferne Alors Stimme seinen Namen rufen hörte.


  Er folgte der Stimme. Er rief lauter, aber er hörte nichts mehr. Dann sah er durch den Nebel den gewaltigen Schatten einer Burg vor sich aufragen. Es war eine typische Hochlandfestung, doch sie war größer als die Burg jedes Barbarenkönigs und aus einem einzigen dunkelroten Juwel gebaut.


  Heath erkannte, daß er einen Teil von Brocas Traum sah.


  Stufen aus gehämmertem Gold führten zu einem größeren Tor. Zwei hochgewachsene Krieger hielten Wache. Ihre Harnische funkelten vor Juwelen. Heath ging zwischen ihnen hindurch, und sie packten ihn und hielten ihn fest. Brocas Haß auf den Erdmenschen hatte sich auch auf seine Geschöpfe übertragen.


  Heath versuchte, sich loszureißen, doch gegen ihre übermenschliche Stärke war er machtlos. Sie schleppten ihn phantastische Korridore entlang, über Flure aus Perlmutt, Kristall und Edelmetallen. An den Wänden reihten sich offene Truhen, gefüllt mit jeder Art von Schätzen, die ein Barbar sich vorstellen kann. Sklaven gingen lautlosen Schrittes ihren Aufgaben nach, und die Luft war schwer von Wohlgerüchen und Gewürzen. Wie seltsam es war, dachte Heath durch die Hallen des Traumes eines anderen Menschen zu gehen.


  Man brachte ihn in einen riesigen Saal, wo ein großes Gelage abgehalten wurde. Es gab Harfenspieler und Sänger, Tanzmädchen und Mengen von Sklaven, sowie Ringkämpfer und Männer, die Schwertertänze vollführten. Die Männer und Frauen an den langen Tischen sahen aus wie Häuptlinge und Häuptlingsfrauen, doch sie trugen einfache Lederkleidung und schmucklose Tuniken, so daß Brocas Wachen und selbst seine Sklaven prächtiger gekleidet waren als sie.


  Über dem Lärm und Trubel saß Broca. Sein Thron war wie ein silberner Drache geformt, dessen Flügel weit ausgebreitet waren. Er trug einen prachtvollen Harnisch, und ein geschliffener Diamant, wie ihn nur ein Hochkönig tragen durfte, hing zwischen seinen Brauen. Er trank Wein aus einem goldenen Kelch und blickte auf das Festgelage hinab. In seinen Augen stand nicht das winzigste Flackern von Menschlichkeit. Gott oder Dämon – ein Mensch war Broca nicht mehr.


  Alor saß neben ihm. Sie trug die Roben einer Königin, doch sie verbarg ihr Gesicht in den Händen, und ihr Körper war still wie der Tod.


  Heaths Schrei übertönte den Lärm des Festes. Broca sprang auf, und abrupt trat Schweigen ein. Jeder, Wachen, Häuptlinge und Sklaven, wandte sich und blickte Heath an, als er auf den Thron zugeführt wurde – und alle haßten ihn, wie Broca ihn haßte.


  Alor hob den Kopf und sah ihm in die Augen. Und sie fragte ihn mit seinen eigenen Worten: »Bist du wirklich David oder nur ein Trugbild meiner Gedanken?«


  »Ich bin David«, antwortete er und war froh, daß er sein Paradies zerstört hatte.


  Brocas irrer Blick war auf Heath gerichtet. »Ich hätte nicht geglaubt, daß du die Kraft gehabt hättest«, sagte er, und dann lachte er. »Aber du bist kein Gott. Du stehst hier hilflos und als Gefangener.«


  Heath wußte, daß er Broca mit seinen eigenen Mitteln bekämpfen konnte, aber er wagte es nicht. Eine einzige Kostprobe jener Ekstase war ihm fast zum Verhängnis geworden. Wenn er es noch einmal versuchte, dann mußte er damit rechnen, daß der Barbar und er ihre Schattenarmeen gegeneinanderschleudern würden, solange sie lebten, und am Ende würde er ebenso wahnsinnig wie Broca sein.


  Er blickte um sich auf die feindseligen Geschöpfe, die körperlich und real genug waren, um ihn auf Brocas Wort hin zu töten. Dann sagte er zu Alor: »Möchtest du hierbleiben?«


  »Ich möchte mit dir aus dem Mondfeuer fortgehen, David, wenn das möglich ist. Andernfalls will ich lieber sterben.«


  Das Gift hatte sie noch nicht berührt. Sie war ohne Machtrausch gekommen. Obwohl sie im Mondfeuer gebadet hatte, war ihr Geist noch frei.


  Heath wandte sich an Broca: »Du siehst, sie ist deiner nicht wert.«


  Brocas Gesicht war dunkel vor Wut. Er nahm Alor zwischen seine großen Hände und sprach: »Du wirst bei mir bleiben. Du bist ein Teil von mir. Hör zu, Alor, es gibt nichts, was ich dir nicht geben kann. Ich werde andere Burgen bauen, andere Stämme erschaffen, und ich werde sie unterwerfen und dir zu Füßen legen. Wir beide zusammen, Alor, werden als Gott und Göttin in Herrlichkeit regieren.«


  »Ich bin keine Göttin«, erwiderte Alor. »Laß mich gehen.«


  »Eher bringe ich dich um.« Sein Blick senkte sich zu Heath hinab. »Lieber bringe ich euch beide um.«


  »Beugen sich die hohen Götter herab, um Ameisen und Würmer zu zertreten?« gab Heath zu bedenken. »Wir verdienen solche Ehre nicht, sie und ich. Wir sind schwach, und selbst das Mondfeuer kann uns keine Kraft geben.«


  Er sah das Aufflackern eines Gedankens in Brocas Gesicht und fuhr fort: »Du bist doch allmächtig. Es gibt nichts, was du nicht kannst. Warum belastest du dich mit einer Partnerin, die zu schwach ist, dich zu verehren? Schaffe dir eine neue Alor, Broca! Schaffe dir eine Göttin, die deiner wert ist!«


  Und Alor meinte: »Schaffe dir eine Frau, die dich lieben kann, und laß uns gehen.«


  Eine lange Zeit herrschte Schweigen im Saal. Die Feiernden, die Tänzer und die Sklaven standen bewegungslos, und ihre Augen glitzerten in dem unwirklichen Licht. Dann nickte Broca.


  


  *


  


  Sie stand auf. Der Ausdruck der Macht trat in das Gesicht des großen Barbaren, die wilde Freude, des Herzens Sehnsucht aus dem Nichts zu formen. Aus der goldenen Luft erschuf er eine neue Alor. Sie war keine Frau, sondern ein Etwas aus Schnee, Feuer und Wunder, so daß neben ihr die Wirklichkeit glanzlos und ohne Schönheit erschien. Sie bestieg den Thron und setzte sich zu ihrem Schöpfer. Sie legte ihre Hand in die seine und lächelte.


  Broca befahl den Wachen, Heath freizulassen. Er trat zu Alor, und Broca sagte verächtlich: »Geht mir aus den Augen.«


  Sie gingen durch die menschenerfüllte Halle auf die Arkade zu, durch die Heath eingetreten war. Immer noch herrschte Schweigen, und keiner rührte sich.


  Als sie den Ausgang erreichten, verschwand er und wurde zu einer glatten Wand. Hinter ihnen lachte Broca, und plötzlich brach auch die Gesellschaft in ein wildes, höhnisches Gelächter aus.


  Heath nahm Alor fester bei der Hand und führte sie zu einer anderen Tür. Auch sie verschwand, und das spöttische Gelächter widerhallte kreischend von den Gewölben.


  »Habt ihr gedacht, ich würde euch gehen lassen?« rief Broca. »Euch zwei, die mich betrogen haben, als ich noch ein Mensch war? Selbst ein Gott kann sich erinnern.«


  Heath sah, wie die Wachen und die anderen auf sie zukamen. Er sah das Glitzern in ihren Augen. Er war erfüllt von einer dunklen Angst und schob Alor hinter sich.


  »Du Schwächling!« rief Broca. »Nicht einmal um dein Leben zu retten kannst du etwas erschaffen.«


  Es stimmte. Er wagte es nicht. Die Schattenmenschen kreisten ihn ein mit ihren seelenlosen Augen und ihren Gesichtern, in denen sich der Wille zum Töten widerspiegelte.


  Und dann, plötzlich, hatte er die Antwort. Heaths Stimme hallte zurück: »Erschaffen nicht – aber ich kann zerstören!«


  Und wieder warf er die Kraft seiner Gedanken gegen das Mondfeuer, doch diesmal trieb ihn keine unheilbringende Verlockung. Das einzige, was ihn trieb, war seine Liebe zu Alor und das Verlangen, sie zu beschützen.


  Die Hände der Schattenmenschen packten ihn und zerrten ihn von Alor weg. Er hörte sie schreien, und er wußte, daß man sie alle beide in Stücke reißen würde, wenn er versagte. Er beschwor die ganze Kraft und die ganze Liebe, die in ihm war.


  Er sah, wie die Gesichter der Schattenmenschen sich verzerrten und verblaßten. Er fühlte, wie ihr Griff nachließ, und plötzlich waren sie nur noch Schatten, eine schemenhafte Menge in einem zerbröckelnden Traumschloß.


  Brocas Göttin verblaßte mit dem Drachenthron, und Brocas königlicher Harnisch war nur noch ein Gewebe von Erinnerungen, durch die das einfache Leder schien.


  Mit einem wilden, heiseren Schrei sprang Broca auf die Füße.


  Heath konnte spüren, wie ihre beiden Geister auf jenem seltsamen Schlachtfeld aufeinandertrafen und miteinander rangen. Und wie Broca kämpfte, seine Vision aufrechtzuerhalten, so kämpfte Heath, um sie niederzureißen und aufzulösen. Eine Zeitlang hingen die Schatten in jener Halbwelt zwischen Sein und Nichtsein.


  Dann erzitterten die Wände der Burg und zerflossen wie rotes Wasser und waren verschwunden. Die Göttin Alor, die Tänzer, die Sklaven und die Häuptlinge, alle waren fort, und es gab nur noch den goldenen Nebel und einen großen Barbaren, seiner Träume entkleidet, und den Mann Heath und die Frau Alor.


  Heath blickte Broca an und sagte: »Ich bin stärker als du; denn ich habe meine Göttlichkeit aufgegeben.«


  Broca keuchte: »Ich werde alles wieder aufbauen.«


  »Dann tu es doch!« sagte Heath.


  Und er tat es. Seine Augen sprühten Feuer, sein mächtiger Leib erbebte unter der Kraft seines Willens.


  Alles war wieder da, das Schloß und die feiernde Menge und die Juwelen.


  Broca schrie seinem Schattenvolk zu: »Tötet sie!«


  Doch als ihre Hände sich ausstreckten, um sie zu vernichten, begannen sie erneut zu verblassen und sich aufzulösen.


  »Wenn dir an deinem Königreich liegt, Broca«, rief Heath, »dann laß uns gehen!«


  Die Burg war jetzt nur noch ein schattenhafter Umriß. Brocas Gesicht war schweißbedeckt. Seine Hände öffneten und schlossen sich in der Luft. Er schwankte unter seinen schrecklichen Anstrengungen, aber Heaths dunkle Augen waren kalt und hart.


  Broca senkte den Kopf. Aus der Bitterkeit seiner Niederlage heraus wollte er ihnen nicht ins Gesicht sehen. »Geht«, sagte er. »Und grüßt Vakor von mir.«


  »Es wird ein sauberer Tod sein als das hier«, gab Heath zur Antwort.


  Alor nahm seine Hand, und sie gingen zusammen durch den goldenen Nebel. Einmal wandten sie sich um, und schon sahen sie die Burgwälle neuerbaut in den Himmel ragen.


  »Er wird glücklich sein«, meinte Heath, »bis er stirbt.«


  Alor schauderte. »Gehen wir.«


  Sie gingen zusammen fort von dem pulsierenden Herzen des Mondfeuers, den Kraterwall und den langen Weg zum Hafen hinab. Schließlich waren sie wieder an Bord der Ethne.


  Als sie sich langsam ihren Weg durch das Inselgewirr suchten, hielt Heath Alor in seinen Armen. Sie sprachen kein Wort. Ihre Lippen trafen sich oft mit der Wildheit von Küssen, die nicht für lange sind. Der goldene Nebel wurde blasser, und das Feuer in ihrem Blut erlosch, und das berauschende Gefühl der Macht war verschwunden, doch sie merkten es nicht und achteten nicht darauf.


  Dann endlich kamen sie aus dem Schleier des Mondfeuers und sahen das grüne Segel der Lahal vor sich, wo Vakor wartete.


  »Lebe wohl, mein Geliebter, mein David«, flüsterte Alor, und auf seinem Mund war die Bitterkeit ihrer Tränen.


  Die zwei Schiffe lagen Seite an Seite im ruhigen Wasser. Vakor wartete, als Heath und Alor an Bord kamen. Die anderen Kinder des Mondes standen neben ihm. Er deutete den Seeleuten, die auch dort standen, und befahl ihnen: »Nehmt sie gefangen.«


  Heath sah ihre Gesichter und fragte sich, was sie zurückhielt. Dann sah er Alor an und erkannte, daß sie nicht mehr war wie zuvor. Es lag eine Reinheit, ein Leuchten in ihr, eine neue Tiefe und eine neue, ruhige Stärke, und in ihren Augen war eine seltsame, neue Schönheit. Er wußte, daß er selbst sich auch verändert hatte. Sie waren keine Götter mehr, Alor und er, doch sie hatten im Mondfeuer gebadet, und sie würden nie mehr ganz dieselben sein.


  Er erwiderte Vakors Blick und hatte keine Angst.


  Das grausame, wölfische Gesicht des Priesters verlor etwas von seiner Selbstsicherheit. Ein seltsamer Ausdruck des Zweifels überschattete seine Züge.


  »Wo ist Broca?« fragte er.


  »Er ist dort geblieben. Er baut sich Schlösser im Nebel.«


  »Am Herzen des Mondfeuers?«


  »Ja.«


  »Ihr lügt!« schrie Vakor. »Ihr seid niemals vom Herzen des schlafenden Gottes zurückgekehrt. Niemand hat das je getan.« Doch der Zweifel war da.


  Heath zuckte die Schultern. »Im Grunde macht es keinen Unterschied«, sagte er, »ob du es glaubst oder nicht.«


  Sodann herrschte ein langes, seltsames Schweigen. Dann sagten die vier Priester in den schwarzen Kettenhemden zu Vakor: »Wir müssen es ihnen glauben. Sieh doch ihre Augen.« Mit einer ehrfürchtigen rituellen Geste traten sie zurück und ließen Vakor allein.


  »Es kann nicht wahr sein«, flüsterte Vakor. »Das Gesetz, das Tabu, ist auf jenen Felsen gebaut. Menschen werden aus dem Randbereich zurückkehren, wie du es getan hast, Heath, menschliche Wracks, die für ihren Frevel gestraft wurden. Aber nicht aus dem Mondfeuer selbst. Niemals! Dafür wurde das Gesetz gemacht, damit nicht die ganze Venus in Träumen untergehe.«


  Alor erwiderte ruhig: »Alle diese andern wollten Macht. Wir wollten nur Liebe. Etwas anderes brauchten wir nicht.«


  Erneut herrschte Schweigen, während Vakor sie anstarrte und mit sich selbst kämpfte. Dann sagte er langsam: »Ihr steht jenseits meiner Macht. Der schlafende Gott hat euch empfangen, und es beliebte ihm, euch unversehrt wieder gehen zu lassen. Ich bin nur ein Kind des Mondes. Ein Urteil steht mir nicht zu.«


  Er bedeckte sein Gesicht und wandte sich ab.


  Einer der geringeren Priester sprach zu Johor: »Man gebe ihnen Männer für ihr Ruder.«


  Und Heath und Alor begriffen, daß sie frei waren.


  Wochen später standen Heath und Alor bei Sonnenaufgang am Ufer des Meeres der Morgenopale. Ein steifer Wind wehte landabwärts. Er füllte das goldene Segel der Ethne, die an ihren Ankertauen zerrte, als sehne sie sich nach Freiheit.


  Heath bückte sich und machte die Leinen los.


  Sie standen schweigend beieinander und sahen zu, wie das kleine Schiff an Fahrt gewann und in den strahlenden Morgen hinausglitt. Die elfenbeinerne Figur am Bug hob ihre Arme der Sonne entgegen und lächelte, und Heath wartete, bis sich das letzte helle Blinken des Segels und mit ihm der letzte Teil seines alten Lebens, seiner Erinnerungen und seiner Träume in der Ferne verlor.


  Alor legte ihm die Hand auf die Schulter. Er wandte sich und nahm sie in seine Arme, und sie gingen fort unter den Liha-Bäumen, während der junge Tag den Himmel erhellte. Und sie dachten daran, wieviel schöner und verheißungsvoller das Licht der Sonne war, die sie niemals sahen, als das unverhüllte Wunder des Mondfeuers, das sie in ihren Händen gehalten hatten.


  


  ENDE


  



  Als TERRA FANTASY Band 11


  erscheint:


  


  Degen der Gerechtigkeit


  


  Die Abenteuer des Solomon Kane


  von Robert E. Howard


  


  Robert E. Howard, Autor der weltbekannten CONAN-Serie, hatte schon in frühester Jugend ein besonderes Interesse für Mythen, barbarische Völker, versunkene Kulturen und dunkle Geheimnisse entwickelt. Diesem Interesse verdanken wir auch die Figur des Solomon Kane, Howards ersten Fantasy-Helden.


  Solomon Kane, ein Puritaner der elisabethischen Zeit, ist ein glühender Verfechter der Gerechtigkeit. Auf Suche nach Abenteuern zieht er durch die Welt. Mit seinem Degen, den er meisterhaft zu führen versteht, rächt er begangenes Unrecht und bekämpft das Böse, wo immer er es findet.


  Dieser Band enthält sechs Solomon-Kane-Abenteuer, die Europa und Afrika zum Schauplatz haben. Es sind die Stories:


  


  Auf dem Pfad der Rache


  Das Skelett des Magiers


  Der Moorgeist


  Schatten des Todes


  Der Ruf des Dschungels


  Schritte in der Gruft


  


  Ein weiterer Solomon-Kane-Band ist in Vorbereitung und erscheint in Kürze in der Reihe TERRA FANTASY.
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